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DAS IST DOC SAVAGE

Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.

 

Die Teufelsinsel

DOC SAVAGE wird in New York auf offener Straße überfallen und entführt. Aber die Kidnapper haben kein leichtes Spiel mit ihm. Der Bronzemann dreht den Spieß um und nimmt die Verfolgung der Gangster auf. Die heiße Spur führt zu einer Firma, die alternden Millionären ewige Jugend verspricht. Auf der Suche nach dem geheimnisvollen Jungbrunnen kommen Doc und seine Freunde auf eine einsame Insel im pazifischen Ozean. Hier geraten sie in ein teuflisches Netz von Terror und Verfolgung. Der Bronzemann muß alle Kraft und Intelligenz aufwenden, um die verzweifelte Lage zu meistern.
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Der eine der beiden Fußgänger blieb abrupt stehen und deutete verstohlen auf den großen, bronzefarbenen Mann, der eben vorüberging, und sagte leise: »Das ist er! Ich glaube, ich möchte nicht für eine Million Dollar in seiner Haut stecken.«

Der zweite Fußgänger wandte ebenfalls den Kopf.

»Ich auch nicht«, meinte er.

Der Bronzemann schien die Aufmerksamkeit, die er erregte, nicht zu bemerken, vielleicht war er auch daran gewöhnt. Die beiden Fußgänger waren jedenfalls nicht die einzigen, die ihn aufdringlich anstarrten.

»Man sieht ihn nicht oft in der Öffentlichkeit«, sagte ein Zeitungsjunge zu einem Kollegen.

»Kein Wunder«, sagte der Kollege. »Ich hab’ in der Zeitung gelesen, daß er einen Haufen Feinde hat, die ganz wild darauf sind, ihn umzubringen.«

Der Mann war in der Tat eine ungewöhnliche Erscheinung, nicht nur seiner Hautfarbe wegen, die einen langjährigen Aufenthalt in den Tropen verriet. Er überragte die meisten anderen Passanten, sein elastischer Gang erinnerte an die Schritte eines Raubtiers, und seine gewaltigen Halsmuskeln ließen auf eine ungewöhnliche Körperkraft schließen. Am ungewöhnlichsten aber waren seine Augen. Sie erinnerten an unergründliche Seen, auf denen Blattgold schwamm.

Zwei Polizisten an einer Ecke salutierten respektvoll. Der Mann mit der bronzefarbenen Haut nickte ihnen freundlich zu und ging langsam weiter. Anscheinend hatte er kein Ziel; er ging spazieren und genoß das prächtige Wetter.

Er geriet in eine Gegend, die beinahe verödet war, und blieb jäh stehen, als er vor sich auf dem Bürgersteig eine Brieftasche entdeckte.

Er bückte sich und hob die Brieftasche auf. Sie bestand aus Krokodilleder und war über Gebühr vollgestopft, möglicherweise mit Banknoten.

Vorsichtig klappte er sie auf, und sofort erklang ein dumpfes Geräusch, wie wenn ein Korken aus einer Flasche gezogen wird. Der Bronzemann ließ die Brieftasche fallen und faßte sich mit beiden Händen an den Hals; dann sackte sein Kopf nach vorn, seine Knie gaben nach, hilflos schwankte er von einer Seite zur anderen. Plötzlich brach er zusammen und schlug hart auf dem Pflaster auf.

 

Nur wenige Passanten hatten den Zwischenfall beobachtet. Einer, der ganz in der Nähe stand, hastete zu Doc Savage; unterwegs hob er die krokodillederne Brieftasche auf und steckte sie schnell ein.

Der Mann war mittelgroß und auf gedunsen, hatte eine auffallend lange Nase, einen lächerlich winzigen Mund und schwitzte, obwohl es keineswegs besonders warm war. In der linken Hand hielt er eine schwarze Ärztetasche.

Er kniete sich neben Doc Savage hin und öffnete die Ärztetasche. Er kramte ein Stethoskop heraus und begann, Doc Savage zu untersuchen, während die anderen Passanten sich neugierig näherten.

»Der Mann hat einen Herzanfall«, sagte der Arzt. »Aber er lebt noch, er kann gerettet werden.«

Ein Taxi bog um die Ecke, und der schwitzende Mensch sprang auf, rannte zum Rand des Bürgersteigs und fuchtelte aufgeregt. Das Taxi hielt.

»Helfen Sie mir«, sagte der Dicke. »Ich bin Arzt. Der Mann muß sofort in ein Krankenhaus.«

Der Fahrer stieg aus. Gemeinsam schleiften er und der Arzt den Bronzemann zum Wagen. Ein Polizist näherte sich mit langen Schritten.

»Was geht hier vor?«

»Ein Herzanfall«, sagte der Arzt. »Der Mann scheint sich über anstrengt zu haben, er ist umgekippt.«

Sie verstauten Doc Savage im Wagen, dann holte der Arzt seine Tasche, die er auf dem Bürgersteig abgestellt hatte, und stieg ebenfalls ins Taxi.

»Ich fahre mit«, sagte der Polizist.

»Ist das nötig?« fragte der schwitzende Mensch.

»Dieser Mann ist kein geringerer als Doc Savage«, erläuterte der Polizist und setzte sich zu Doc Savage und den Arzt in den Fond. Der Wagen fuhr an und jagte die Straße entlang.

»Drücken Sie auf die Hupe und treten Sie aufs Gas«, befahl der Polizist. »Ich übernehme die Verantwortung.«

Mit kreischenden Reifen ging der Wagen in die Kurven, mit rasender Geschwindigkeit glitten draußen die Hochhäuser New Yorks vorbei.

Der schwitzende Mensch, der sich als Arzt ausgegeben hatte, griff in seine Jackentasche und holte eine schwere automatische Pistole heraus. Der Polizist war damit beschäftigt, den ohnmächtigen Doc Savage zu untersuchen, und sah die Pistole nicht; er spürte sie erst, als sie auf seine Schädeldecke krachte.

Der Polizist atmete geräuschvoll aus und sackte in sich zusammen. Der Arzt öffnete die Tür des Taxis und stieß den Beamten hinaus, der um die eigene Achse wirbelte, gegen einen parkenden Wagen prallte und verletzt liegen blieb.

Der Taxifahrer sah sich nach seinen beiden Passagieren um. Er schmunzelte. Er hatte Sommersprossen, eine vorstehende Unterlippe und nikotingelbe Finger.

»Als der Polyp eingestiegen ist, dachte ich, wir sind erledigt, Leaking«, sagte er zu dem angeblichen Arzt. »Das hätte übel ausgehen können.«

»Kümmere dich um die Straße«, sagte Leaking. »Wenn du einen Unfall baust, sind wir ganz bestimmt erledigt!«

Er betrachtete die Brieftasche, die Doc Savage aufgehoben hatte, ehe er zu Boden gegangen war. Auf einer Seite der Tasche befand sich eine kleine Metallphiole, deren Korken herausgezogen worden war.

»Ausgezeichnet!« Der ›Arzt‹ feixte. »Er ist gar nicht mißtrauisch geworden, das Gas in der Phiole ist ihm in die Nase gestiegen und hat ihn sofort außer Gefecht gesetzt.«

Der Fahrer lachte und legte die Arzttasche ins Handschuhfach, Dann kontrollierte er im Rückspiegel, ob das Taxi verfolgt wurde. Es wurde nicht verfolgt. Er schlug die Richtung nach Westen ein, und die Straßen wurden noch öder und schäbiger. Leaking breitete einen Mantel über Doc Savage.

»Bist du sicher, daß er noch lebt?« erkundigte sich der Fahrer.

»Das wäre mir herzlich gleichgültig«, sagte Leaking.

»Hallet wollte ihn doch lebend haben?«

»So ist es.«

»Hast du eine Ahnung, was er mit ihm vorhat?«

»Nein«, sagte Leaking. »Halt’s Maul und kümmere dich um die Fahrbahn.«

»Der Trick mit der Brieftasche – wessen Einfall war das?«

»Meiner!« sagte Leaking scharf. »Du sollst jetzt endlich dein Maul halten und nach vorn sehen!«

Das Taxi passierte eine Straße, auf der lärmende Kinder Baseball spielten, fuhr an einer Reihe Gaskessel vorbei, durchquerte ein Viertel, das noch verwahrloster aussah und schwenkte in einem weiten Bogen zurück zur Innenstadt. Der Fahrer verlangsamte das Tempo vor einem modernen weißen Hochhaus, das neben ähnlichen Gebäuden nahe der Wallstreet in den blauen Himmel ragte. Das Taxi bog in eine schmale Gasse, die das weiße Hochhaus vom Nebengebäude trennte, und kam vor dem Lieferanteneingang zum Stehen. Der Fahrer stieg aus und ging ins Haus, um den Portier in ein Gespräch zu verwickeln; währenddessen schleifte Leaking den Bewußtlosen unbemerkt zum Lift.

In der zwanzigsten Etage stieg er ebenso unbemerkt aus und transportierte Doc Savage zu einer Milchglastür; auf der in verschnörkelter Goldschrift stand:

 

N. BECKELL HALLET

Attorney-at-Law

 

Leaking stieß die Tür auf, schleppte Doc Savage zu einem ausladenden Drehsessel und ließ ihn aufatmend fallen.

Eine Polstertür zu einem Nebenzimmer wurde geöffnet, und ein Mann steckte den Kopf heraus und kam vorsichtig näher. Er war ein fetter Mann mit den zimperlichen Bewegungen eines kleinen Vogels. Er trug einen Anzug, dessen Farbe an das Gefieder eines Sperlings erinnerte, und auch seine gebogene Nase hatte einige Ähnlichkeit mit einem Vogelschnabel. Er deutete auf den Riesen auf dem Drehsessel. »Das ist Doc Savage?«

»In der Tat«, sagte Leaking. »Erkennen Sie ihn nicht?«

»Doch«, sagte Hallet, »ich erkenne ihn. Ich war nur so überrascht ...«

»Und Sie wollten ihn haben«, sagte Leaking.

»Ich wollte ihn haben ...« Hallet ließ sich in einen zweiten Sessel sinken und starrte fassungslos au Doc Savage. »Wie haben Sie das angestellt?«

»Mit einer Brieftasche, die mit Gas geladen war.« Leaking feixte. »Er hat die Ladung voll ins Gesicht gekriegt.«

»Ich habe das alles nicht für so einfach gehalten.« Hallet schüttelte den Kopf. »Angeblich ist Savage so intelligent, daß die gesamte Unterwelt ihn fürchtet.«

»Im Augenblick sieht er bestimmt nicht fürchterlich aus«, meinte Leaking heiter. »Es kommt immer auf den Standpunkt an.«

»Unterschätzen Sie ihn nicht.« Hallet wurde sachlich. »Wir hatten Glück, das ist alles. Wenn ich mir überlege, was er schon alles geschafft hat ...«

»Ich unterschätze ihn nicht.« Leaking widersprach energisch. Was haben Sie jetzt mit ihm vor?«

»Zuerst müssen wir ihn binden«, verfügte Hallet. »Wenn er wieder zu sich kommt und hat die Hände frei ...«

Er eilte ins Nebenzimmer und kam mit einem langen Strick zurück. Sie faßten Doc Savage an den Armen, um ihn auf den Boden legen und bequem fesseln zu können; aber dazu fanden sie keine Gelegenheit mehr. Blitzschnell befreite sich der scheinbar bewußtlose Doc Savage aus ihrem Griff, packte beide Männer an der Kehle und schnürte ihnen die Luft ab.
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Die beiden schlugen blindlings um sich, ihre Gesichter wurden dunkelrot, die Augen quollen aus den Höhlen, ihre Knie gaben nach. Doc erhob sich und ließ die Männer sanft auf den Teppich gleiten. Zitternd blieben sie liegen und japsten.

Doc durchsuchte ihre Taschen. Beide hatten ein wenig Kleingeld und Brieftaschen mit Visitenkarten bei sich. Leaking schien in Wirklichkeit Manuel Caesar Dicer zu heißen. Hallet hatte eine Armeepistole in der Tasche, Leaking die Waffe, mit der er im Taxi den Polizisten ausgeschaltet hatte.

An der Wand stand ein lederbezogener Diwan; Doc bettete seine beiden Gefangenen darauf und band ihnen mit demselben Strick, mit dem sie ihn hatten fesseln wollen, Hände und Füße zusammen. Dann baute er sich breitbeinig vor ihnen auf.

»Ich möchte wissen, worum es hier geht«, sagte er ruhig, »und es wird für Sie beide sehr unerquicklich, wenn Sie nicht schnell den Mund aufmachen.«

Die Gefangenen starrten ihn an, Leakings Gesicht war schweißnaß; er sah aus, als hätte man ihn aus dem Hudson gezogen.

»Ich höre!« sagte Doc scharf.

Die beiden Gefangenen blieben stumm. Doc ging ins Nebenzimmer. Es enthielt einen Schreibtisch, einige Stühle, einen Trinkwasserbehälter und einen großen, grasfarbenen Metallschrank, in dem Gesetzbücher aufgereiht standen. Auf dem Schreibtisch war ein Telefon.

Doc nahm den Hörer ab und wählte eine Nummer.

»Hallo«, sagte eine Stimme am anderen Ende der Leitung.

»Monk?« fragte Doc leise.

»Ja«, sagte die hohe Stimme,

Doc sprach hastig in die Muschel, aber nicht auf Englisch; er hatte sich entschieden, doch lieber kein Risiko mit den beiden Männern auf dem Lederdiwan einzugehen. Die Sprache, die er benutzte, klang ungewöhnlich melodisch und war mit Schnalzlauten durchsetzt; es gab nur wenige Menschen in der sogenannten zivilisierten Welt, die dieser Sprache mächtig waren; es war die Sprache der Mayas.

Endlich legte Doc den Hörer wieder auf und kehrten zu seinen Gefangenen zurück.

»Bis heute war es mir nicht vergönnt, einen der beiden Gentlemen kennenzulernen«, sagte Doc sarkastisch, »Trotzdem haben Sie Unbequemlichkeiten auf sich genommen, um meiner habhaft zu werden ...«

Der vogelhafte Hallet zitterte; Leaking vergoß eine wahre Sturzflut von Schweiß. Keiner von beiden fand sich zu einer Erwiderung bereit.

»Warum haben Sie mich überfallen?« fragte Doc. Seine Stimme klang plötzlich scharf und metallisch.

Leaking raffte sich zu einer Antwort auf, die in Wahrheit keine war. »Wie konnten Sie so schnell die Wirkung des Gases überwinden?«

»Das Gas hatte keinerlei Wirkung auf mich«, sagte Doc.

 

»Sie unterschätzen die menschliche Beobachtungsgabe«, bemerkte Doc ironisch. »Ich hab Sie gesehen, als Sie die Brieftasche fallen ließen.«

»Sie wußten, daß es ein Trick war, und haben sie trotzdem aufgehoben?«

»Ich habe sie sehr vorsichtig aufgehoben«, sagte Doc. »Das hätten Ihnen eigentlich auffallen müssen. Es gab nur zwei Dinge, mit denen ich rechnen mußte – eine vergiftete Nadel und Gas. Vor einer Nadel konnte ich mich vorsehen, und gegen Gas konnte ich mich schützen, indem ich den Atem anhielt, bis der Wind die Schwaden aufgelöst hatte.«

»Aber warum ...«

»Warum ich Ihnen die Bewußtlosigkeit vorgespielt habe?« Doc ließ ihn nicht ausreden. »Ich war neugierig, worauf Sie hinauswollten, und ich bin es noch. Warum haben Sie mich überfallen?«

Leaking blies den Schweiß von seiner Oberlippe.

»Gehen Sie zum Teufel«, fauchte er.

Mit einem mächtigen Satz schnellte Doc auf ihn zu und riß ihn vom Polster hoch. Leaking klappte den Mund auf, um einen erschrockenen Schrei auszustoßen, aber schon verstopfte Doc die klaffende Öffnung mit einem zusammengeknäulten Taschentuch. Leaking verzichtete auf den Schrei und gab durch die Nase dumpfe, jämmerliche Laute von sich. Doc schleifte Leaking ins Nebenzimmer und knallte die Tür hinter sich zu, nachdem er Hallet einen Knebel verpaßt hatte.

Der Rechtsanwalt zerrte wieder verzweifelt an den Fesseln und starrte auf die Tür. Die Schnüre gaben nicht nach, sie schnitten bei jeder Bewegung noch tiefer ins Fleisch, und schließlich gab der fette Advokat auf. Seine Nackenhaare sträubten sich, auch ihm brach jetzt der Schweiß aus, denn aus dem Nebenzimmer drangen entsetzliche Laute, die darauf schließen ließen, daß dort ein Mensch furchtbar mißhandelt wurde.

»Sie wollen also nicht reden?« Docs mächtige Stimme dröhnte durch die Tür und löschte den Lärm von der Straße aus. »Sie werden das bedauern!«

Drüben prasselte und klatschte es, Doc schien seinen Gefangenen mit einem Schlaghagel einzudecken; erstickte, quiekende Töne, wie ein geknebelter Mensch in höchster Not sie ausstößt, begleiteten das Klatschen und Prasseln.

Hallet hätte am liebsten ebenfalls geschrien, aber der Knebel verhinderte das; er brachte nur ein Winseln zustande.

Wieder und wieder schoß Doc Savage im Nebenzimmer seine Frage ab. Jetzt war auch Leakings Stimme zu hören, augenscheinlich hatte Doc ihm den Knebel abgenommen. Leaking hielt sich großartig. Er packte nicht aus, statt dessen fluchte er lauthals, bis die Flüche wieder im dumpfen Getöse von Fausthieben untergingen.

»Na schön«, sagte Doc nebenan, »wenn Sie nicht reden wollen, brauche ich Sie nicht mehr. Ich werfe Sie aus dem Fenster.«

Hallet hörte, wie nebenan das Fenster weiter hochgeschoben wurde; wieder versuchte er zu schreien und erstickte beinahe an dem Stoff in seinem Mund. Er dachte an die zwanzigste Etage, in der sich seine Kanzlei befand. Er hatte sich oft vorgestellt, wie es sein würde, dort hinunterzufallen, und jedesmal hatte ihn das Grauen gepackt. Und jetzt würde also sein Partner Leaking durch dieses Fenster fliegen, weil er tapfer war und seine Mitarbeiter nicht verraten wollte.

Hallet hielt den Atem an. Er hörte ein schleifendes Geräusch, ein leises Poltern, als würde ein schwerer Körper auf das Fenstersims gehievt, dann erklang ein markerschütternder Schrei, der allmählich verebbte.

Die Tür flog auf. Doc Savage trat vor Hallet hin, seine Augen funkelten wie geschmolzenes Gold.

Und wieder versuchte Hallet zu schreien.

Doc klemmte sich den dicken Hallet unter den Arm und ging mit ihm ins Nebenzimmer. Das Fenster stand noch weit offen, und Doc schob Hallet bis zu den Hüften hinaus.

»Sehen Sie ’runter!« ordnete er an.

Hallet blickte hinunter und zuckte zusammen, als hätte er einen elektrischen Schlag erhalten. Unten waren Menschen zusammengeströmt, aus dieser Höhe sahen sie aus wie Fliegen. Sie scharten sich um einen reglosen Körper, der ausgebreitet auf dem Pflaster lag. Eine der Fliegen trug eine blaue Uniform und betätigte eine Trillerpfeife.

Doc zog Hallet wieder ins Zimmer. Seine Stimme war scharf wie ein Peitschenknall.

»In zwei Minuten wird die Polizei hier oben sein, um eine Untersuchung anzustellen«, sagte er. »Solange haben Sie Zeit, um die der Wahrheit ’rauszurücken.«

Er nahm Hallet den Knebel ab.

»Ich ... ich hab doch nichts getan«, stotterte Hallet weinerlich. »Was wollen Sie überhaupt von mir?«

Doc klemmte sich den Mann wieder unter den Arm und trug ihn zurück zum Fenster. Hallet kreischte gellend. »Ich will alles sagen«, wimmerte er. »Aber werfen Sie mich nicht aus dem Fenster.«

»Das hängt von Ihnen ab«, sagte Doc. »Weshalb haben Sie und Ihr unglücklicher Freund versucht, mich in Ihre Gewalt zu bringen?«

Hallet leckte sich die Lippen. »Man hat uns angeworben. Wir wollten zehntausend Dollar bekommen, wenn wir Sie fangen und zwei Wochen festhalten, daß niemand Sie finden kann.«

»Da hat also jemand einen bösen Streich im Sinn, der ungefähr zwei Wochen in Anspruch nimmt und meine Anwesenheit nicht verträgt«, meinte Doc nachdenklich. »Wer hat Sie angeworben?«

»Ich weiß es nicht«, murmelte Hallet.

»Das Fenster ist noch offen!« warnte Doc.

»Fountain of Youth, Inc.!« sagte Hallet hastig.

»Wer ...?«

»Das war alles ein bißchen unklar«, erläuterte Hallet ängstlich. »Man hat mich angerufen und mir den Vorschlag gemacht, Sie zu überfallen und festzuhalten. Der Gesprächspartner hat gemeint, ich muß ihn nicht persönlich kennenlernen, es wäre sogar besser, wenn wir einander nicht begegnen. Man hat mir nur den Namen ›Fountain of Youth, Inc.‹, genannt.«

»Also eine Jungbrunnengesellschaft«, sagte Doc. »Wer hat mit Ihnen telefoniert, ein Mann oder eine Frau?«

»Ich bin nicht sicher ...«

»Denken Sie an das Fenster!« sagte Doc nachdrücklich. »Sie müssen doch wissen, ob Sie mit einem Mann oder einer Frau gesprochen haben.«

»Es war eine schrille, unnatürliche Stimme.« Hallet schluckte. »Ich kann’s wirklich nicht mit Bestimmtheit sagen, das ist die reine Wahrheit!«

»Und Sie kennen diese Fountain of Youth Gesellschaft auch nicht?« fragte Doc zweifelnd. »Sie haben keine Ahnung, wer sich hinter der Firma verbirgt?«

»Keine Ahnung«, bestätigte Hallet. »Natürlich habe ich am Telefon gefragt, aber man hat mir geantwortet, das ginge mich nichts an.«

Versonnen betrachtete Doc den furchtsamen Anwalt. »Hat diese Jungendgesellschaft wenigstens ein Büro?«

»Im Queen Tower-Haus, Zimmer 1402; ich habe nachgeforscht.«

Doc lächelte kalt. »Sie haben also auf eigene Faust versucht, etwas über die mysteriöse Firma herauszufinden ...«

Hallet hatte einen Teil seiner Selbstsicherheit wiedergewonnen. »Wollen Sie mir verübeln, daß ich wissen wollte, mit wem ich es zu tun hatte?«

Doc dachte nach. Er war davon überzeugt, daß Hallet die Wahrheit sagte und über keine weiteren Informationen verfügte. Er ging wieder ins Nebenzimmer; Hallet blickte ihm durch die offene Tür nach. Doc trat zu dem grasfarbenen Metallschrank und öffnete ihn. Ein schwerer Gegenstand kippte heraus, und Hallets Gesicht wurde dunkelrot.

Leaking, gefesselt und geknebelt, hatte in dem Schrank gesteckt; er war unverletzt.

»Ich dachte ...«, stammelte Hallet fassungslos.

Er teilte nicht mit, was er dachte, es war auch nicht nötig. Doc lächelte und zuckte mit den Schultern.

»Die Macht der Einbildung«, sagte er kühl. »Ein paar Geräusche, ein paar grobe Worte, und Sie waren davon überzeugt, daß Ihr Kumpan mit zerschmetterten Knochen auf dem Pflaster lag.«

»Aber da lag doch wirklich jemand!« sagte Hallet konsterniert.

Doc nickte. »Haben Sie schon einmal von meinen fünf Assistenten gehört?«

»Ja.« Hallet nickte. »Aber was hat das damit ...«

»Einer von ihnen, ein gewisser Monk, hat die verstümmelte Leiche gespielt«, erläuterte Doc freundlich. »Die Menschen sind neugierig, die in New York nicht weniger als anderswo, und wenn jemand auf dem Bürgersteig liegt, strömen sie zusammen; das war meine kleine List.«

Doc nahm Leaking den Knebel ab. Leaking fluchte halblaut vor sich hin, er ärgerte sich, daß Hallet alles ausgeplaudert hatte. Doc gab sich nicht weiter mit ihm ab. Er ahnte, daß Leaking ein harter Brocken war, den man nicht so leicht zum Sprechen bringen konnte.

»Mein Assistent Monk, der die Leiche auf der Straße gespielt hat, ist gleich hier«, sagte er. »Ein zweiter Mann von meiner Gruppe wird ihn begleitender heißt Ham. Er ist übrigens ebenfalls Anwalt und wird möglicherweise dafür sorgen, Hallet, daß Sie ein Berufsverbot erhalten.«

Hallet wurde bleich; Leaking lachte gehässig.

Doc trat zum Fenster und blieb dort stehen, bis er hörte, daß die Tür des Lifts auf dem Korridor zugeknallt und Schritte näher kamen.

»Das werden meine beiden Männer sein«, sagte Doc zu seinen Gefangenen. »Sie freuen sich doch gewiß darüber?«

Er lachte leise, ging zur Tür und öffnete.

Davor stand ein Mann mit einer Pistole.

»Na, wenn das kein glücklicher Zufall ist, Savage«, sagte er. »Nehmen Sie die Hände hoch!«
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Der Mann mit der Pistole war der sommersprossige Taxifahrer, der Leaking geholfen hatte, Doc Savage zu entführen.

Hinter dem Fahrer strömten ein halbes Dutzend Männer herein. Sie hatten harte Gesichter und ungewöhnlich elegante Anzüge und waren ebenfalls bewaffnet.

»Ich habe den Wagen abgestellt und unsere Leute geholt«, teilte der Taxifahrer mit. »Dann haben wir den lächerlichen Auftritt auf der Straße miterlebt – auf dem Gehsteig lag ein Kerl. Wir haben uns gedacht, daß hier vielleicht was nicht stimmt, und auf alle Fälle unsere Schießeisen bereitgehalten.«

»Paßt auf Savage auf!« rief Hallet von seinem Diwan.

»Bestimmt«, sagte der Fahrer; und zu Doc: »Gehen Sie rein, und keine Zicken, sonst knallt’s!«

Doc ging langsam ins Zimmer zurück.

»Ich möchte Sie über den Haufen knallen!« flüsterte der Mann. »Aber ich darf nicht; ein Jammer ...«

»Sei vorsichtig«, meinte Leaking, »vielleicht trägt er eine kugelsichere Weste. Du mußt auf seinen Kopf zielen.«

Der Fahrer hob die Pistole, im gleichen Augenblick sprang Doc vor. Ein Schuß krachte, die Kugel drang durch Docs Jacke und bohrte sich in den Diwan; Hallet schrie erschrocken auf. Doc trug tatsächlich eine kugelsichere Weste, außerdem hatte er sich blitzschnell gedreht, so daß die Weste nur gestreift wurde.

Der Fahrer fluchte und versuchte erneut zu schießen; Doc kam ihm zuvor. Er rammte die rechte Faust gegen die Nase des Fahrers und zermalmte das Nasenbein; Blut quoll hervor.

Bevor sich die übrigen Männer auf ihn werfen konnten, sprang Doc ins Nebenzimmer und schlug die Tür hinter sich zu. Er drehte den Schlüssel um und hörte, wie nebenan die Begleiter des Fahrers aufgeregt durcheinanderbrüllten.

»Tretet die Tür ein!« rief Hallet. »Laßt ihn nicht entwischen! Und bindet uns endlich los!«

Hallet und Leaking wurden befreit; dann versuchten die Männer die Tür einzutreten. Sie leistete Widerstand, bis schließlich einer auf den Einfall kam, sie mit dem Schreibtisch aus dem Rahmen zu rammen.

Beim zweiten Aufprall gab die Tür nach; sie hing schief in den Angeln. Auf Katzenpfoten näherten sich die Männer der Schwelle; sie hielten ihre Kanonen schußbereit. Sie spähten ins Zimmer und blieben fassungslos stehen.

»Er ist weg!« sagte Hallet entgeistert.

Leaking rannte zu dem grünen Metallschrank und wuchtete ihn auf. Der Schrank war leer. Vor Verblüffung vergaß Leaking zu fluchen. Er stand nur da und dachte nach und wischte sich mechanisch den Schweiß ab.

»Vielleicht ist er an einem Strick an der Fassade entlanggeklettert«, meinte er schließlich.

Einer der Männer spähte aus dem Fenster.

»Hier ist er auch nicht«, teilte er mit. »Er ist spurlos verschwunden.«

»An dieser Wand kann sich höchstens eine Fliege halten«, vergewisserte sich Leaking. »Es gibt keinen Vorsprung.«

»Aber Savage ist kein normaler Mensch«, gab einer seiner Kumpane zu bedenken. »Jedenfalls hab ich das gehört ...«

»Hör auf zu quatschen!« schnauzte Leaking. »Durchsucht alles, er muß hier hier noch irgendwo sein.«

In diesem Augenblick schrillte das Telefon. Die Männer starrten einander an, als sei plötzlich etwas Unglaubliches geschehen; dann nahm Hallet den Hörer ab.

Eine volle Minute sagte er in unregelmäßigen Abständen nur Ja und Nein, bevor er sich schließlich zu einem vollständigen Satz aufraffte.

»Wir hatten Savage«, sagte er, »aber er ist geflohen.«

Wieder redete der Anrufer eine ganze Weile, und diesmal kam Hallet überhaupt nicht zu Wort. Als der Gesprächspartner Atem schöpfte, gab Hallet einen vollständigen Bericht über den betrüblichen Vorfall, hörte abermals eine Weile stumm zu und legte endlich auf. Sein Gesicht war mittlerweile so rot, als hätte man ihn gekocht.

»Das war die Fountain of Youth Inc.«, teilte er mit. »Aber es war eine andere Stimme als sonst; diesmal bin ich ganz sicher, daß ich mit einem Mann gesprochen habe.«

»Hat er Ihnen nicht seinen Namen verraten?« wollte Leaking wissen.

»Doch. Er nannte sich Santini.«

»Nur Santini, kein Vorname?«

»Nein, nur Santini. Er will, daß wir sofort in sein Büro kommen, und wenn er nicht selbst da ist, um uns Aufträge zu erteilen, legt er einen Briefumschlag mit Anweisungen auf den Schreibtisch unter den Briefbeschwerer.«

»Warum haben Sie ihn nicht zum Teufel geschickt?« schnarrte Leaking. »Diese Sache macht uns mehr Arbeit, als wir bezahlt kriegen.«

»Santini meint, in dem Umschlag sind auch noch siebentausend Dollar für uns.« Hallet feixte. »Ich hab’ vergessendes euch zu sagen. Das Geld ist eine Art Bonus.«

Die Männer verzichteten auf die weitere Suche nach dem verschollenen Doc Savage und strebten zur Tür. Bevor sie dort waren, wurden die Tür von außen mit solcher Wucht aufgestoßen, daß die Milchglasscheibe aus dem Rahmen fiel. Ein Mann trat ein und blickte sich forschend um.

»Ich will zu Doc Savage«, sagte er mit sanfter Kinderstimme. »Ist er nicht da?«

Der Ankömmling war kaum anderthalb Meter groß und wog über zwei Zentner. Seine Arme waren länger als die Beine, seine Augen waren klein und funkelten listig, sein Mund reichte beinahe von Ohr zu Ohr, und sein Kugelkopf und seine Hände waren mit rötlichem Haar bedeckt.

»Monk!« flüsterte Hallet erschrocken. Und laut: »Das ist Monk, einer von Savages Assistenten; ich habe sein Bild in einer Zeitung gesehen.«

Die Männer rissen ihre Revolver und Pistolen hoch und zielten auf Monk. Mit affenartiger Behendigkeit warf Monk sich zurück und verschwand aus dem Blickfeld.

Auf dem Korridor hinter Monk stand ein schlanker, drahtiger Mann, der mit ausgesuchter Eleganz gekleidet war und in der rechten Hand einen schwarzen, scheinbar harmlosen Spazierstock trug. Als Monk zurücksprang, prallte er mit dem drahtigen Mann zusammen und stieß ihn fast um.

»Vorsicht, du Tölpel!« sagte der drahtige Mann scharf. »Paß auf, wo du hintrittst!«

»Warum paßt du nicht selbst auf?« sagte Monk vorwurfsvoll. »Da drin sind acht Männer, und die meisten haben Schießeisen in den Händen.«

Sie rannten den Korridor entlang, gleichzeitig zogen sie kleine Maschinenpistolen aus ihren Schulterhalftern; die Pistolen hatten eine oberflächliche Ähnlichkeit mit normalen automatischen Waffen, lediglich die langen gebogenen Magazine wichen von den allgemein gebräuchlichen Modellen ab.

Sie blieben stehen und blickten zurück. Einer der Männer aus Leakings Bande stand unter der Tür und spähte herüber. Ham riß die Pistole hoch und gab eine Geschoßgarbe ab; der Mann sank zu Boden. Seine Kumpane zerrten ihn wieder ins Zimmer.

»Er ist nicht tot«, sagte einer.

»Sogenannte Mercykugeln«, bemerkte ein anderer, der sich mit Doc Savage und seiner Gruppe auskannte; vermutlich hatte er darüber in der Zeitung gelesen. »Sie haben einen ganz dünnen Mantel und sind mit einer Chemikalie gefüllt, die eine sofortige Bewußtlosigkeit bewirkt.«

Nun ebbte das Geschrei im Büro ab, und Ham und Monk fanden Zeit, sich mit ihren eigenen Angelegenheiten zu beschäftigen. Zu diesen Angelegenheiten gehörte vor allem ihr privater Streit, der fast so alt war wie ihre Bekanntschaft und dem sie sich mit Hingabe widmeten, wann immer Gelegenheit dazu bestand.

»Du bist ein stupider Gorilla«, sagte Ham. »Warum bist du vor ihnen ausgerückt? Ich möchte wetten, daß sie starr vor Entsetzen waren, als sie dein liebliches Antlitz sahen; du hättest sie in Ruhe fesseln und wegtragen können.«

»Soweit habe ich nicht gedacht«, bekannte Monk. »Ich habe Doc gesucht und war verblüfft, weil er nicht da war. Und wenn du nicht endlich auf hörst, mich zu beschimpfen, fessele ich dich und schenke dich den Banditen.«

Sie blickten einander verächtlich an.

»Wo könnte Doc geblieben sein ...?« fragte Ham rhetorisch.

»Warum denkst du nicht mal darüber nach?« meinte Monk. »Du bist doch so stolz auf dein Gehirn!«

Aus Hallets Büro wurde ein kleiner metallener Gegenstand geschleudert, der über die Fliesen zu Ham und Monk klapperte und in einer weißlich grauen Wolke, die aus ihm hochquoll, verschwand.

»Tränengas!« brüllte Monk. »In Deckung!«

Sie hasteten zur nächsten Treppe, rannten in die nächste Etage hinunter und blieben aufatmend stehen. Wieder tauschten sie haßerfüllte Blicke.

»Wenn du die Ohren gespitzt hättest, wäre das nicht passiert«, nörgelte Monk. »Du hast nur überlegt, wie du mich beleidigen kannst; sonst hätten wir gemerkt, daß sie eine Bombe gebastelt haben.«

Ham zuckte hochmütig mit den Schultern; er zog den Griff aus seinem Spazierstock, und jetzt war zu sehen, daß der scheinbar harmlose Stock tatsächlich ein Degen mit einer rasiermesserscharfen Klinge war.

»Eines Tages werd ich dich aufschlitzen und kontrollieren, ob sich unter deinem haarigen Fell ein Mensch oder ein Affe verbirgt«, knurrte er. »Es ist eine Frage der Zeit.«

»Sei still.« Monk lauschte. »Da tut sich was ...«

Oben polterten Schritte über den Korridor, wieder wurde durcheinander geredet; dann war plötzlich alles still.

»Sie fahren mit dem Lastenaufzug nach unten!« brüllte Monk.

Sie rannten den Gang entlang und bogen um eine Ecke. Ihr ewiger Streit wirkte sich auf ihre Zusammenarbeit keineswegs nachteilig aus, und tatsächlich waren die Streitereien auch nicht ernst gemeint.

Sie erreichten die Tür des Lastenaufzugs und kamen schlitternd zum Stehen. Die Tür war verschlossen und ließ sich, da der Lift unterwegs war, auch nicht öffnen. Ham versuchte es ergebnislos mit der Spitze des Stockdegens. Monk versetzte der Tür einen derben Tritt – mit dem gleichen Resultat.

In diesem Augenblick klapperte der Lift an ihnen vorbei. Monk und Ham versuchten mit verdoppelter Energie die Tür aufzuwuchten, und mit vereinten Kräften gelang es ihnen schließlich. Die offene Tür setzte den Mechanismus des Lifts außer Betrieb, der Aufzug blieb auf halber Höhe stehen.

Monk spähte hinunter und gab aufs Geratewohl einen Schuß auf den Lift ab. Das Dach des Liftkorbs bestand aus Gitterstäben.

»Wir haben sie!« lachte Monk. »Sie stecken fest. Sie können nur durch das Gitter nach oben schießen.«

»Du solltest hinunterklettern und dich davon überzeugen, daß sie wirklich festsitzen«, schlug Ham vor.

»Oh nein«, meinte Monk. »Ich bleibe hier und schieße nach unten. Ich bin eine große schwarze Wolke und überschütte sie mit einem Kugelregen.«

»Eine Wolke ...« Ham besichtigte ihn interessiert von oben bis unten und drehte sich zur Seite. Er erstarrte.

Doc Savage stand dort im Korridor, seelenruhig, als wäre er schon die ganze Zeit hier gewesen. Er hielt die Tür zum Personenlift auf und winkte seine Männer heran.

»Laßt sie in Ruhe«, sagte er. »Laßt sie weiterfahren.«

Ham und Monk schoben die Tür des Lastenlifts zu, und der festgeklemmte Aufzug setzte sich wieder in Bewegung. Ham und Monk steckten ihre Pistolen ein, Ham stieß den Degen in den Spazierstock zurück, dann gingen sie zu Doc Savage.

Doc schob sie in den Personenlift und betätigte einen Knopf. Der Lift glitt mit leisem Summen nach unten.

»Ich habe dich gesucht, Doc«, sagte Monk. »Wo warst du?«

An Stelle einer Antwort zog Doc einen metallenen Klapphaken aus der Tasche, der an einer starken Seidenschnur befestigt war.

»Aha«, sagte Monk.

»Ich bin an der Schnur außen herum in diese Etage gestiegen«, erläuterte Doc. »Zufällig war das Fenster offen, sonst hätte ich es einschlagen müssen. Das Zimmer war leer. Ich hab den Haken mit einem Ruck losgemacht und bin hier zum Korridor gegangen. Auch die Tür war unverschlossen. Haben unsere Freunde sich über mein Verschwinden gewundert?«

»Sie waren sprachlos.« Monk grinste.

Sie stiegen im Erdgeschoß aus und eilten zu der schmalen Gasse, in der Leaking seinen Gefangenen ausgeladen und ins Haus geschafft hatte. Aber sie kamen zu spät. Sie sahen nur die Rückseite eines Taxis, das aus der Gasse auf die Straße schoß und im Verkehrsstrom untertauchte.

Es dauerte eine Minute, bevor es Doc gelang, ein anderes Taxi anzuhalten. Er schob Ham und Monk in den Fond und setzte sich zu dem Fahrer.

»Zum Queen Tower-Haus«, sagte er.

Monk war nicht einverstanden. »Aber Doc ...«

Doc schnitt ihm das Wort ab. »Es hat keinen Sinn, hinter der Bande herzujagen. Außerdem will sie wahrscheinlich auch zum Queen Tower-Haus; dort ist das Büro der Fountain of Youth Inc.«

»Was ist eine Fountain of Youth Inc.?« fragte Monk.

»Eben das möchte ich feststellen«, erwiderte Doc. »Ich will auch wissen, warum die Bande mich überfallen hat.«

Schweigend legten sie den Rest der Fahrt zurück. Schließlich brachte der Fahrer den Wagen vor einem Gebäude im unteren Manhattan zum Stehen.

 

Das Queen Tower war ein modernes Bauwerk, ein Gebilde aus schwarzen und weißen Natursteinen, viel Beton, Glas und schimmerndem Metall. In der Halle wimmelten Menschen durcheinander. Es war kurz vor Büroschluß.

Doc stieg aus dem Wagen, sah sich um und stieg sofort wieder ein. Im Gedränge war ein Mann mit einem auffallenden schwarzen, bleistiftdünnen Schnurrbart aufgetaucht, dessen Spitzen mindestens drei Zoll über die Mundwinkel hinausragten und an die Barthaare einer Katze erinnerten. Der Mann trug einen Cut, einen perlgrauen Derbyhut und zwei sich über der Brust kreuzende hellrote Schärpen. Der Mann hatte Doc und seine beiden Begleiter ebenfalls bemerkt und blitzschnell eine mit Gold und Perlmutt verzierte Pistole gezogen.

Die Pistole bellte auf, zwei der Fenster des Taxis zerklirrten.

»Oh verdammt!« sagte der Fahrer.

Er warf sich aus dem Wagen und rannte ohne sich noch einmal umzudrehen die Fahrbahn entlang.

Doc und seine beiden Assistenten gingen hinter dem Taxi in Deckung. Monk und Ham hielten bereits ihre Schnellfeuerpistolen in den Händen; Doc war wie meistens unbewaffnet. Er verließ sich lieber auf seinen Verstand als auf eine Feuerwaffe.

Monk zielte unter dem Chassis hindurch auf die Beine des Mannes mit den roten Schärpen, doch der Mann war ständig in Bewegung, die Beine gaben ein unsicheres Ziel ab. Plötzlich wirbelte er herum und verschwand wieder im Queen Tower.

Doc rannte ihm nach, seine Begleiter schlossen sich an. Drinnen herrschte große Aufregung; aus Schreien und Wortfetzen folgerte Doc, daß der Flüchtige an den beiden Lifts vorbei nach hinten gelaufen war. Doc und seine Männer eilten zur Hintertür. Dahinter war eine halbfertige Treppe, die zu einer weiteren Tür und auf eine schmale Seitenstraße führte.

Ein schwerer, schneller Sportwagen löste sich eben von der Ecke und jagte fort, am Lenkrad saß der Mann mit den Schärpen. Monk feuerte hinter dem Sportwagen her, er hörte, wie die Projektile gegen die Scheiben prasselten; er zielte auf die Räder, er sah, daß er traf, aber der Wagen verschwand aus dem Blickfeld.

»Es war alles vorbereitet«, grollte Monk. »Der Kerl hat uns erwartet. Der Wagen hatte kugelsichere Scheiben und Vollgummiräder. Dagegen ist mit einer Pistole nichts auszurichten, wir hätten eine Kanone oder eine Ladung Dynamit gebraucht.«

»Ich möchte wissen, wer das war«, meinte Ham nachdenklich.

Sie gingen wieder in den Queen Tower. In einer Ecke der Halle war ein Zigarrenladen; Ham fing mit dem Besitzer des Ladens ein Gespräch an und erkundigte sich auf Umwegen nach dem Mann mit den roten Schärpen.

»Was, den kennen Sie nicht?« Der Händler staunte. »Das war Mr. Santini.«

»Und wer, bitte, ist dieser Santini?« fragte Ham.

»Der Präsident der Fountain of Youth Inc.«
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Einer der beiden Lifts trug sie zum vierzehnten Stock des Queen Tower-Gebäudes. Sie gingen den breiten Korridor entlang zu einer Tür, auf der die Firma stand, die sie suchten: 

 

Fountain of Youth, Inc.

 

»Mr. Santini scheint uns zu kennen«, meinte Monk nicht besonders geistreich, »sonst hätte er nicht gleich auf uns geschossen.«

»Das beweist nichts«, entgegnete Ham.

Doc Savage studierte die Inschrift an der Tür.

»Ich begreife es immer noch nicht«, sagte er. »Warum haben diese Menschen ein so großes Interesse daran, uns aus dem Weg zu räumen ...«

Er lauschte. Er hatte ein ungewöhnlich feines Gehör.

»Das Büro scheint leer zu sein«, stellte er schließlich fest. »Wir wollen uns aber überzeugen.«

Er drehte am Türknopf; die Tür war verschlossen. Er zog einen Spezialdietrich aus einer der zahllosen Taschen seiner Weste, und öffnete innerhalb weniger Sekunden die Tür.

Das Büro bestand aus drei Räumen, einem Vorzimmer und zwei eigentlichen Büroräumen, und war ungewöhnlich kostbar eingerichtet. Die Schreibtische und Schränke bestanden aus massivem Mahagoni, die Polstersessel waren mit weichem Wildleder bezogen, und der Teppich war dick und glänzte seidig.

Doc vergewisserte sich, daß wirklich niemand anwesend war, dann begann er die Räume schnell und systematisch zu durchsuchen. An der Tür zwischen den beiden Büroräumen stand mit Goldbuchstaben: Q. Santini, President. Auf dem Boden neben dem Schreibtisch lag ein zerknitterter Briefumschlag. Doc hob ihn auf und betrachtete ihn nachdenklich. Er zog eine Lupe aus der Tasche und besah sich den Umschlag genauer. Die Hand, die ihn zerknüllt hatte, schien schweißnaß gewesen zu sein.

»Einer der Männer, die mich überfallen haben, wurde Leaking genannt«, sagte Doc. »Natürlich ist das nur ein Spitzname, den der Mann seiner ungewöhnlich heftigen Schweißabsonderung zu verdanken hat. Vermutlich hat er eine Drüsenstörung. Ich vermute, daß er diesen Umschlag zerknittert hat.«

In einer der Schreibtischladen fand sich ein einfacher Schreibblock, daneben lag ein Stapel Kuverts von derselben Sorte wie das, das Doc vom Boden aufgehoben hatte.

Doc kramte einen kleinen Metallbehälter aus der Tasche, in dem sich eine Flüssigkeit befand, die an geronnenes Blut erinnerte. Doc hielt den Schreibblock über das Metallgefäß und betätigte einen Hebel; dem Gefäß entstiegen schwache Dämpfe.

Einen Augenblick später untersuchte Doc den Block abermals. Das Papier hatte sich nun verändert, schwache aber lesbare Schriftzüge waren sichtbar.

»Das ist die Nachricht, die auf das oberste Blatt gekritzelt worden ist«, bemerkte Doc. »Vielleicht hilft sie uns weiter.«

»Aber wie hast du sie sichtbar gemacht?« fragte Ham.

Doc steckte den kleinen Metallbehälter wieder ein. Monk feixte. Er genoß es, seinem Widersacher eine Lektion erteilen zu können.

»Es ist doch allgemein bekannt«, sagte er leichthin, »daß Joddämpfe Abdrücke, die von einem Bleistift hinterlassen worden sind, zum Vorschein bringen. Wieso weißt du das nicht? So was lernen Kinder in der Schule.«

»Nicht in meiner Schule !« sagte Ham bissig.

Die beiden traten zu Doc an den Schreibtisch und betrachteten den Block. Die Handschrift war fest und energisch und ließ auf eine gewisse Eitelkeit des Schreibers schließen.

Auf dem Blatt stand :

 

Hallet!

Kel Avery kommt um acht mit dem Flugzeug aus Florida und darf nicht mit Savage zusammentreffen. Am besten festhalten!

Santini

 

»Na also«, sagte Monk, »endlich kriegen wir Boden unter die Füße.«

»Leaking und Hallet und ihre Bande waren vor uns hier und haben die Nachricht bereits erhalten«, überlegte Doc.

»Aber wollen wir denn nichts unternehmen?« fragte Monk. »Warum wollen wir diesen Kel Avery nicht warnen?«

»Es ist zwanzig nach fünf«, erwiderte Doc. »Wir haben also noch viel Zeit, bevor das Flugzeug aus Florida landet«

Doc entdeckte in einer der Schubladen eine kleine Kartei und zog die Lade heraus. Er legte sie auf den Schreibtisch und besah sich die Karten. Sie waren ziemlich groß, enthielten je einen Namen und einige Angaben und waren alphabetisch geordnet.

»Wie findet ihr das ...«, fragte Doc rhetorisch.

Monk kam zu ihm, während Ham weiter das Büro durchsuchte.

»Na so was«, meinte Monk, nachdem er einige der Namen gelesen hatte, »eine Kartei, in der sämtliche Geldsäcke der Stadt vertreten sind!«

»Ja«, sagte Doc und zog eine zweite Lade heraus, »und hier ist eine Kartei mit sämtlichen reichen Leuten des Landes, nach Staaten und außerdem alphabetisch sortiert.«

»Sämtliche reichen Leute in den Vereinigten Staaten?« fragte Ham nachdenklich. Er zeigte auf einen kleinen Silberstern, der auf eine der Karten geklebt war. »Was das wohl bedeutet?«

Doc blätterte die Kartei durch und fand noch mehr silberne Sterne und auch einige goldene Zeichen.

»Auf den Karten ist außer den Namen und der mutmaßlichen Größe des Vermögens auch Alter und Gesundheitszustand angegeben«, stellte er fest. »Die Alten und Kranken haben einen goldenen Stern, die in den Fünfzigern haben einen silbernen, und die Jüngeren und Gesunden haben keine Markierung erhalten.«

»Kannst du damit was anfangen, Doc?« erkundigte sich Ham.

Doc nickte. »Ich fürchte ja. Die Männer, deren Karten mit einem goldenen Stern gekennzeichnet sind ...«

In diesem Augenblick klingelte das Telefon.

Doc Savage nahm den Hörer ab. Er zögerte, dann schien er sich zu konzentrieren. Als er sich meldete, sprach er nicht mit seiner gewöhnlichen Stimme, sondern imitierte das vogelhafte Zwitschern des Advokaten Hallet. Monk und Ham amüsierten sich, obwohl sie Docs Begabung, Stimmen nachzuahmen, seit langem kannten.

»Hier bei Fountain of Youth«, sagte Doc ruhig.

»Sie finden Kel Avery in der Fish Lane 1120«, sagte die Stimme am Ende der Leitung.

Es war eine überraschend jugendlich – kraftvolle Stimme.

»Aber ich dachte, Kel Avery wäre ...«, zwitscherte Doc.

Der Anrufer ließ ihn nicht ausreden. »Es war ein Irrtum. Kel Avery ist in der Fish Lane 1120.«

»Wer ist denn am Apparat?« zwitscherte Doc in Hallets Stimmlage. »Die Verbindung ist nicht sehr gut, ich kann Ihre Stimme nicht erkennen.«

»Sie haben meine Stimme noch nie gehört«, sagte der jugendliche Sprecher. »Sie brauchen sich nicht den Kopf zu zerbrechen, Mister Hallet.«

»Aber wer sind Sie? Sie scheinen immerhin meine Stimme zu kennen ...«

»Kümmern Sie sich um Kel Avery. Wer ich bin, sage ich Ihnen später.«

Es knackte in der Leitung, drüben wurde aufgelegt. »Das war wirklich eine ganz ungewöhnliche Stimme«, sagte Doc. »Der Mann schien vor Energie und Tatendrang buchstäblich aus allen Nähten zu platzen.«

»Was hat er gesagt?« fragte Monk.

»Kel Avery ist in der Fish Lane 1120.«

»Die Fish Lane ist in der Nähe der Flushing-Sümpfe«, meinte Monk. »Das ist keine besonders erfreuliche Gegend.«

Ham schüttelte den Kopf. »Ich dachte, der geheimnisvolle Kel Avery sei in einem Flugzeug aus Florida unterwegs!«

Doc sagte nichts. Er griff wieder zum Telefon und wählte eine Nummer, die in keinem Telefonbuch zu finden war. Es war die Nummer des Apparats in Docs Wohnung im sechsundachtzigsten Stock eines der größten Hochhäuser in New York.

Am anderen Ende meldete sich ein Mann mit einer ungewöhnlich gepflegten Stimme. Doc teilte in knappen Worten mit, was an diesem Nachmittag geschehen war.

»Johnny«, sagte er dann, »unterrichte Renny und Long Tom und kommt sofort zur Fish Lane 1120. Untersucht, was es mit diesem Kel Avery auf sich hat. Monk, Ham und ich haben hier noch zehn oder fünfzehn Minuten zu tun, dann kommen wir ebenfalls zur Fish Lane.«

»Könntest du mich über euren gegenwärtigen Aufenthaltsort informieren?«

Doc gab ihm die Adresse der Jugendgesellschaft im Queen Tower, dann fragte er: »Warum?«

Es kam selten vor, daß Johnny lachte, aber jetzt lachte er.

»Du wirst eine Überraschung erleben, Doc«, sagte er und legte auf.

 

Doc war sehr nachdenklich, als er den Hörer wieder auf die Gabel legte.

»Johnny ist im allgemeinen kein Freund von Überraschungen«, sagte er. »Ich möchte wissen, was er vorhat ...«

»Vielleicht war er betrunken«, gab Monk zu bedenken.

»Wohl nicht«, konterte Ham. »Eher dürfte deine ständige Gegenwart auf ihn abgefärbt und ihn um den Verstand gebracht haben.«

»Ich warne dich«, sagte Monk. »Eines Tages durchbohre ich dich mit deinem eigenen Spazierstock!«

Doc blätterte noch einmal die Kartei der reichen Männer durch. Eine Karte war zerbeult und schmuddelig, als hätte jemand sie häufiger als die übrigen in die Hand genommen. Die Karte trug den Namen eines gewissen Thackeray Hutchinson, eines der wohlhabendsten Bankiers des Landes, gegen den die Regierung der Vereinigten Staaten kürzlich einen Prozeß verloren hatte. Es war von Unterschlagungen im Zusammenhang mit Staatsaufträgen zum Nutzen der Allgemeinheit die Rede gewesen.

Wieder griff Doc zum Telefon. Er verlangte, Thackeray Hutchinson zu sprechen, und es gelang ihm tatsächlich, den Mann an den Apparat zu bekommen. Er erkundigte sich nach der Fountain of Youth Inc.

»Ich habe diesen Namen noch nie gehört!« fauchte der Bankier und knallte den Hörer auf die Gabel.

»Das war eine Lüge«, sagte Doc. Die Stimme des Bankiers hatte nicht sonderlich ehrlich geklungen. »Wir werden ihn uns später noch einmal vornehmen.«

Sie fuhren mit dem Lift wieder ins Erdgeschoß und gingen durch die Halle zur Straße. Monk war an der Spitze, und er blieb plötzlich wie angewurzelt stehen.

»Pat!« sagte er verblüfft.

Vor dem Haus parkte eine lange, dunkle Limousine, die Doc Savage gehörte. Neben der Limousine stand eine elegante junge Frau. Sie hatte die gleichen bronzefarbenen Haare wie Doc und wies auch sonst einige Ähnlichkeit mit ihm auf. Sie war seine Kusine, und er hatte sie seit Monaten nicht mehr gesehen.

»Ich war in Kanada«, sagte sie. »Dann hatte ich von einem Tag zum anderen die Wälder satt und bin zurückgekommen. Johnny hat mir mitgeteilt, wo ihr seid; ich habe mich beeilt, um euch nicht zu verpassen.«

Doc reichte ihr herzlich die Hand. Im allgemeinen pflegte er Frauen aus dem Weg zu gehen, sie behinderten ihn bei der Arbeit, außerdem konnten seine Gegner Frauen gegen ihn benutzen, entweder um ihn unter Druck zu setzen oder um ihn auszuspionieren. Seine Kusine Pat war natürlich eine Ausnahme.

»Ich freue mich, daß Sie wieder da sind«, sagte Monk strahlend. Er hatte eine Schwäche für hübsche Frauen, eine Vorliebe, die er übrigens mit seinem Intimfeind Ham teilte. Sobald eine attraktive Frau in ihre Nähe geriet, nahm der ewige Streit noch groteskere Formen an.

»Danke«, sagte Pat Savage und lächelte. Sie reichte auch ihm und Ham die Hand.

»Wir können uns unterwegs unterhalten«, sagte Doc. »Aber dann muß ich dich absetzen, Pat; es tut mir leid, aber wir haben etwas vor, das gefährlich werden könnte.«

»Das klingt interessant«, sagte Pat. »Ich fahre mit!«

»Unmöglich«, schaltete sich Monk ein. »Wenn auf Sie geschossen wird, haben wir die Bescherung.«

»Sie ist kein Kind mehr«, sagte Ham, um sich bei Pat einzuschmeicheln. »Sie steht ihren Mann, das wissen wir doch!«

»Danke!« Pat gönnte auch ihm ein gleißendes Lächeln.

»Meinetwegen« murmelte Doc.

Sie stiegen in die Limousine, Doc klemmte sich hinter das Lenkrad. Ham und Monk nahmen das Mädchen in die Mitte. Doc legte den Gang ein und steuerte den langen Wagen vorsichtig durch den dichten Nachmittagsverkehr.

»Die Vorliebe für Aufregungen scheint bei uns in der Familie zu liegen«, stellte Pat sachlich fest. »Ich bin richtig gierig darauf, mal wieder etwas zu erleben!«

»Jetzt erlebst du was«, sagte Doc und trat auf die Bremse.

Ein Taxi kam aus einer Seitenstraße geschossen und hatte die Limousine beinahe gerammt. Es war dasselbe Taxi, das Leaking benutzt hatte, um Doc zu entführen.

Aus den Häusern zu beiden Seiten der Straße eilten plötzlich Männer. Sie waren mit abgesägten Flinten, Gewehren oder Maschinenpistolen bewaffnet.

Patricia Savage ließ sich vom Sitz auf den Wagenboden gleiten, gleichzeitig öffnete sie ihre elegante Handtasche und zog einen alten, abgegriffenen Trommelrevolver heraus. Sie hielt ihn in der Hand, als verstünde sie, damit umzugehen.

Monk und Ham hatten ihre Pistolen aus den Schulterhalftern gerissen und spähten nach beiden Seiten aus den Fenstern.

»Da ist dieser Lump Santini!« sagte Monk scharf.

»Ja«, sagte Doc, »und Hallet und Leaking sind auch dabei«

Santini trug noch seinen Cut und die roten Schärpen. Er gehörte zu den wenigen Angreifern, die nur mit Pistole ausgerüstet waren.

Die Männer umringten die Limousine. Doc sah, daß er mindestens ein Dutzend Angreifer vor sich hatte. Sie schossen auf die Fenster; auf die Reifen, es war ein ohrenbetäubendes Stakkato. Die Straße war mittlerweile wie leergefegt. Passanten, die sich nicht in die Häuser hatten retten können, lagen hinter abgestellten Fahrzeugen in Deckung oder krochen auf allen Vieren zu den Seitenstraßen.
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Die Fish Lane war ein ungepflasterter Weg, der zwischen hartem Gras und Schilf am Rand der Sümpfe entlang führte und an dem nur wenige Hütten aus Teerpappe, Holz oder Wellblech standen. Das Baumaterial stammte zum überwiegenden Teil von den Müllhaufen in der Umgebung.

Ein langgestreckter Wagen schob sich langsam die Fish Lane entlang. Vor einer der Bruchbuden hielt er an, und einer der drei Insassen stieg aus und blickte sich argwöhnisch um. Er war ein knochiger Hüne mit dem notorisch traurigen Gesicht eines gutverdienenden Leichenbestatters und hatte so riesige Hände, daß der Rest seines Körpers mager wirkte.

»Ist das tatsächlich die Straße, die Doc uns angegeben hat, Johnny?« fragte er.

»Daran kann nicht der geringste Zweifel gestattet sein«, erwiderte Johnny.

Er war ein dürrer Mensch, dessen Anzug aus ungewöhnlich kostspieligem Material bestand, ihm aber wie einer Vogelscheuche um die Gebeine schlotterte. Er trug eine Brille, deren rechtes Glas ungeschliffen, während das linke eine starke Lupe bildete, die er aus Bequemlichkeit in das Brillengestell hatte einsetzen lassen, um sie ständig bei sich zu haben. Er war im Krieg auf dem linken Auge erblindet, so daß die Lupe ihn nicht behinderte.

Der Mann, mit dem er gesprochen hatte, wurde allgemein Renny genannt und hatte als Ingenieur eine Reihe von Brücken, Dämmen, Kraftwerken und Eisenbahnen gebaut, bevor er zu Doc gestoßen und einer seiner Assistenten geworden war. Er hieß mit vollem Rang und Namen Oberst John Renwick. Der Mensch mit der Brille war Archäologe und Geologe, wurde zwar Johnny genannt, hieß aber mit vollem Namen William Harper Littlejohn.

Der Mann, der bisher im Wagen geblieben war, bemühte sich ebenfalls ins Freie. Neben dem knochigen Renny sah er wie ein todgeweihter Invalide aus. Seine Haut war weiß und kränklich, seine Augen glänzten fiebrig. Aber der Anblick täuschte. Der Mann war Major Thomas J. Roberts, ein anerkannter Fachmann auf dem Gebiet der Elektronik.

Er betrachtete das Gebäude, vor dem der Wagen zum Stehen gekommen war, und schüttelte mißmutig den Kopf.

»Es stimmt«, sagte er, »da steht es, 1120 Fish Lane. Es ist nicht zu fassen ...«

Das Haus war grau und schäbig und hatte mehr Ähnlichkeit mit einem großen Hühnerstall als mit einer menschlichen Behausung. Es bestand überwiegend aus Brettern, und das Dach war mit Schindeln gedeckt, die der letzte Wind zum Teil heruntergerissen hatte. Die Astlöcher in den Brettern waren mit plattgeschlagenen Konservendosen vernagelt und die scheibenlosen Fenster mit leeren Säcken und sonstigen Lumpen verhängt.

In der Nähe führten die Schienen der Hochbahn vorüber, und jedesmal, wenn die Bahn vorbeidonnerte, vibrierte das gebrechliche Bauwerk vom Boden bis zum Dach.

»Wir brauchen nicht auf Doc zu warten«, entschied Renny. »Wir nehmen uns den Laden allein vor; auf diese Art sparen wir Zeit.«

Sie kletterten über einen niedergebrochenen Zaun und näherten sich auf einem Trampelpfad der Tür. Jemand schien kurz vor ihnen hier gegangen zu sein; im weichen Boden zeichneten sich deutlich lange, schmale Fußabdrücke ab.

»Wahrscheinlich stammen sie vom Besitzer dieses prächtigen Anwesens«, bemerkte der wortmächtige Johnny und zeigte auf die Spuren. »Er scheint nicht häufig Besuch zu bekommen.«

Auf den Schienen rumpelte mit Getöse eine weitere Bahn vorbei; der zierliche Long Tom, wie Thomas Roberts von seinen Freunden genannt wurde hielt sich entsetzt die Ohren zu.

Renny klopfte an die Tür; niemand antwortete. Johnny spähte durch ein Astloch, das nicht mit Blech vernagelt war, und prallte erschrocken zurück.

»Ich will verdammt sein ...« stammelte er.

Renny äugte ebenfalls durch das Loch, dann holte er weit aus und hämmerte mit voller Kraft gegen die Tür. Die Tür brach von oben bis unten auseinander, und die drei Männer traten über die Schwelle.

»Entsetzlich!« klagte Johnny. »Das kehrt einem ja den Magen um.«

»Das ist wirklich unerfreulich«, bemerkte der blasse Long Tom.

Die Hütte bestand aus zwei Räumen, deren Verbindungstür fehlte. Auf dem Boden lagen leere Flaschen, Papierreste, leere Konservendosen; Die Wände schienen früher tapeziert gewesen zu sein; mittlerweile waren von der Tapete nur noch Reste vorhanden, die im Luftzug wehmütig flatterten. In einer Ecke stand ein Schrank.

Die drei Männer interessierten sich jedoch nur oberflächlich für den Zustand der beiden Zimmer; sie interessierten sich für das Dachgebälk. Offenbar hatte es in diesem Haus einmal eine normale Zimmerdecke gegeben, doch sie war längst den Weg alles Irdischen gegangen. Nur die Balken, die die Decke gestützt hatten, waren noch da, darüber waren die nackten Sparren.

An den Sparren hing ein Strick von etwa einem Yard Länge, und an dem Ende des Stricks baumelte ein Mann. Der Strick war um seinen Hals geknotet. Die Füße des Mannes schwebten frei in der Luft.

Der Mann hatte einen weißen Bart, der ihm beinahe bis zum Gürtel reichte und die Brust des Mannes bedeckte wie ein gestärktes Hemd. Seine Haare waren ebenfalls weiß und sehr lang. Sein Gesicht war dunkelrot, weil der Strick ihm die Luft abschnürte.

»Schnell!« rief Renny. »Vielleicht lebt er noch!«

Renny und Johnny hoben den schmächtigen Long Tom auf die Schultern, Long Tom zog sein Messer aus der Tasche, um den weißhaarigen Mann loszuschneiden, aber dazu fand er keine Gelegenheit mehr.

Der alte Mann hatte die Hände vor dem Bauch gekreuzt. Als Long Tom zupacken wollte, tauchten die Hände des Alten plötzlich blitzschnell in beide Jackentaschen und kamen mit zwei großen Revolvern wieder zum Vorschein. Gleichzeitig pendelte der alte Mann zur Seite und landete mit beiden Füßen auf dem Deckenbalken. Er schüttelte wild den Kopf, lockerte so den Knoten und streifte dann mit der rechten Hand, in der er einen der beiden Revolver hielt, die Schlinge über den Hals.

»Keine Bewegung«, sagte der alte Mann krächzend, »sonst schieße ich euch alle drei über den Haufen!«
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Langsam, um den Weißhaarigen nicht zu reizen, ließen Renny und Johnny den schmächtigen Long Tom wieder auf die Erde nieder.

»Vorsichtig«, sagte Long Tom, »solche Leute sind zu allem fähig. Selbstmörder sind ein bißchen unberechenbar.«

Der alte Mann sprang vom Deckenbalken und setzte elastisch auf dem Boden auf. Trotz seines Bartes und seiner weißen Mähne war er überraschend beweglich. Sein Gesicht wirkte vergleichsweise jugendlich, und seine Augen funkelten unternehmungslustig. Eigentlich sah er gar nicht aus wie ein verhinderter Selbstmörder, im Gegenteil.

»Rührt euch nicht!« sagte der Selbstmörder. Jetzt, da er wieder bei Atem war, klang seine Stimme energisch und kräftig. Er sprach mit breitem Südstaatenakzent. »Ich muß euch durchsuchen.«

Er steckte einen der Revolver wieder in die Tasche und zog den drei Männern die kleinen Maschinenpistolen aus den Schulterhalftern. Er legte zwei Pistolen hinter sich auf einen wackligen Tisch und besah sich aufmerksam die dritte.

Renny erkannte eine Chance, den alten Mann zu überrumpeln. Er stürzte vor und setzte sich einen Sekundenbruchteil später auf den Boden. Der Alte hatte ihm den Revolverlauf zwischen die Augen gehämmert, und er hatte so schnell reagiert, wie die drei Männer es erst bei einem Menschen erlebt hatten, nämlich bei Doc Savage.

»Warum sind Santini, Hallet und Leaking nicht selbst gekommen?« fragte der alte Mann ruhig. »Warum haben sie euch Nieten geschickt?«

»Sind Sie Kel Avery?« fragte Long Tom.

»Das soll wohl ein Witz sein ...«, sagte er drohend.

»Durchaus nicht«, erwiderte Long Tom höflich. »Sind Sie Kel Avery?«

Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Nein, und das sollten Sie eigentlich wissen. Immerhin gehören Sie ja zu Santinis Bande, und er ist genau informiert.«

»Sie irren sich!« sagte Long Tom heftig. »Wir arbeiten nicht für Santini und ...«

»Halten Sie Ihr Maul!« sagte der alte Mann grob. »Bilden Sie sich bloß nicht ein, daß Sie mit Ihrem Geschwätz Dan Thunden reinlegen können.«

»Dan Thunden«, wiederholte Long Tom. »Sind Sie das?«

»Halten Sie jetzt endlich das Maul«, sagte der Alte.

Er zielte mit einem der Revolver auf Long Toms Magen, und Long Tom beschloß, einstweilen lieber still zu sein. Johnny mischte sich ein.

»Würden Sie bitte mir eine Frage erlauben?«

Der Alte sah ihn scharf an. »Was wollen Sie wissen?«

»Wie alt sind Sie?«

»Hunderteinunddreißig Jahre«, sagte der alte Mann ruhig.

Renny war inzwischen wieder auf gestanden. Er starrte den Alten fassungslos an.

»Sie sind ein Lügner!« sagte Renny. »Sie sind nicht einmal achtzig, sonst waren Sie nicht so schnell auf den Beinen. Bei dem Sprung von dem Balken hätte sich jeder Achtzigjährige sämtliche Knochen gebrochen.«

Dan Thunden schien etwas sagen zu wollen, aber er tat es nicht. Er wirbelte herum zur Tür und kniff die Augen zusammen. Renny und seine beiden Begleiter blickten ebenfalls zur Tür.

Im Rahmen stand Doc Savage. Hinter ihm kamen Monk und Ham.

Thunden zielte mit einem Revolver zur Tür.

»Nehmen Sie die Hände hoch«, sagte er.

Aber Doc schnellte schon auf ihn zu.

Thunden schoß, Doc Savage warf sich zur Seite, die Kugel ging dicht an ihm vorbei und durchschlug die Bretterwand. Der alte Mann kam nicht zum zweiten Schuß. Doc war bereits über ihm, der alte Mann duckte sich und wich mit katzenhafter Gewandtheit aus.

Johnny versuchte ihm den Weg zu verstellen. Der alte Mann schleuderte ihm einen der beiden schweren Revolver gegen den Bauch. Johnny knickte zusammen.

Monk mischte sich ein. Er tastete sich von rückwärts nah an den Alten heran, doch der hatte ihn schon bemerkt. Er ließ sich nicht auf einen Kampf mit fünf Männern ein; sein Verstand reichte aus, den Ausgang eines solchen Getümmels vorauszusehen. Er hechtete durch ein Fenster, landete scheinbar mühelos auf den Füßen und rannte los.

Doc war ihm am nächsten. Er versuchte sich ebenfalls durch das Fenster zu zwängen, aber er war zu groß und blieb stecken. Es dauerte eine Weile, bis er wieder frei kam und durch die Tür die Verfolgung aufnehmen konnte. Thunden hatte inzwischen einen beträchtlichen Vorsprung.

Renny und Ham jagten bereits hinter ihm her, während Johnny auf dem Boden hockte und seinen schmerzenden Magen massierte.

Doc überholte Renny und Ham und erreichte den bestürzend rüstigen Thunden. Der wirbelte herum und zauberte eine weitere Schußwaffe, eine kleine, schmale automatische Pistole, aus dem Hosenbund.

Doc warf sich zu Boden, seine beiden Männer taten es ihm ohne besondere Aufforderung nach. Thunden feuerte, aber er war zu schnell gerannt, seine Hand war nicht ruhig.

Ham erwiderte das Feuer; Doc war unbewaffnet, und Rennys Maschinenpistole lag noch in der Hütte auf dem Tisch.

Vielleicht hätte Thunden jetzt Ham getroffen, der aufgestanden war, um die Wirkung seiner eigenen Feuergarbe zu begutachten; doch in diesem Augenblick schoß auch Patricia Savage, die im Wagen geblieben war. Sie traf zwar ebenfalls nicht, aber Thunden zuckte zusammen, und sein Schuß ging fehl.

Thunden gab den ungleichen Kampf auf. Er rannte querfeldein zu einer Landstraße, die parallel zur Fish Lane verlief. Ehe die Verfolger bei ihm waren, hatte er ein Taxi angehalten und stieg ein. Er kurbelte das Fenster herunter und grinste seine Verfolger an.

»Wenn ihr nicht glaubt, daß ich wirklich hunderteinunddreißig bin, könnt ihr im Seefahrtsregister nachschlagen!« brüllte er. »Ich war auf der Sea Nymph, die 1843 in New York vom Stapel gelaufen ist!«

Dann preßte er dem Fahrer den Lauf der kleinen Pistole in den Nacken, und der Fahrer trat hastig aufs Gas.

 

Als Doc wieder zu der Limousine kam, war Pat damit beschäftigt, die verschossene Patrone zu ersetzen.

»Ich bin erst seit einer halben Stunde bei euch«, sagte sie fröhlich, »und wir haben schon zwei Gefechte hinter uns. Es geht doch nichts über ein aufregendes Leben!«

»Wieso zwei Gefechte?« wollte Renny wissen.

Pat deutete auf die Limousine. Der Lack war zerschrammt, und die Scheiben sahen aus wie vereist. Renny nickte; er verstand Der Wagen war gepanzert, und die Scheiben bestanden aus kugelsicherem Glas.

»Wann?« fragte er. »Wo?«

»Santini, Hallet und Leaking haben uns mit ihrer Bande überfallen«, erläuterte Pat. Long Tom und Johnny kamen nun ebenfalls und hörten befremdet zu. Monk und Ham standen im Hintergrund und waren in ihren ewigen Streit vertieft. »Sie haben uns mit einem Taxi den Weg verstellt, dann haben sie von allen Seiten das Feuer eröffnet.«

»Na so was ...« sagte Renny entrüstet.

»Ich bin vor Angst zehn Jahre älter geworden«, sagte Pat. Sie lächelte. »Ich hab daran gezweifelt, daß der Wagen wirklich ... kugelfest ist. Aber das war er.«

»Und Santinis Bande?« fragte Renny.

»Ist ausgerückt. Der Rückzug war gut organisiert. Bevor wir uns von der Überraschung erholt hatten und folgen konnten, waren sämtliche Banditen verschwunden.«

Rennys Leichenbestattergesicht würde noch länger und trauriger, was ein Zeichen dafür war, daß er sich großartig amüsierte.

»Sie sind in schlechter Gesellschaft, Pat«, sagte er düster.

»Mir gefällt das aber«, versicherte Pat.

Eine Stunde später sahen Doc und seine fünf Freunde alte Seefahrtsregister durch, um die Angaben des angeblich steinalten Dan Thunden zu überprüfen.

»Hier steht es«, sagte Doc und deutete auf ein vergilbtes Papier. »Die Sea Nymph ist tatsächlich 1843 vom Stapel gelaufen. Kapitän war ein gewisser Dan Thunden.«

»Das ist ja möglich«, wandte Monk ein. »Wenn es da steht, wird es wohl stimmen. Aber dann heißt unser alter Mann entweder nicht Dan Thunden, oder er ist ein Sohn oder ein Enkel dieses Kapitäns.«

Doc blätterte in den alten Dokumenten.

»Hier steht noch etwas«, sagte er. »Die Sea Nymph ist verschollen, und man hat nie wieder etwas von dem Schiff gehört.«

Die fünf Männer redeten eine Weile durcheinander. Einige waren jetzt geneigt, dem alten Thunden zu glauben, andere nicht. Da Monk nach wie vor skeptisch war, blieb Ham um des lieben Streits willen nichts anderes übrig, als gegen seine Überzeugung die Gegenposition zu beziehen.

Endlich mischte Doc sich ein.

»Wenn wir Kel Avery, der in Santinis Auftrag gefangen werden soll, vom Flugplatz abholen wollen«, sagte er, »müssen wir in einer halben Stunde losfahren.«

»Glaubst du wirklich, daß sie immer noch hinter ihm her sind?« forschte Pat.

»Warum nicht? Sie können nicht wissen, daß wir Santinis Auftrag an Hallet und Leaking kennen.«

»Richtig.« Pat stimmte zu. »Weshalb machst du uns auf die halbe Stunde, die wir noch Zeit haben, aufmerksam?«

»Ich habe doch mit einem der Männer aus der seltsamen Kartei telefoniert«, sagte Doc, »mit einem Bankier namens Thackeray Hutchinson. Er hat sehr geheimnisvoll getan und aufgelegt.«

»Was bedeutet, daß er etwas weiß«, ergänzte Pat.

»Stimmt.«
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Thackeray Hutchinsons Stadtwohnung entsprach seinem Vermögen, das zu den größten in den Vereinigten Staaten zählte. Sie bestand aus einem Penthouse, das die gesamte Dachfläche eines der teuersten Gebäude im Wall-Street-Bezirk einnahm. Das Gebäude gehörte Thackeray Hutchinson.

»Ich habe diesen Hutchinson nie leiden können«, teilte Monk mit, als sie vor dem Hochhaus aus dem Wagen stiegen. »Er ist mir zu skrupellos.«

Ein Privatlift, der von einem bulligen Menschen in einer goldstrotzenden Uniform betrieben wurde, führte direkt zum Penthouse.

»Mr. Hutchinson ist nicht da«, sagte der Fahrstuhlführer unfreundlich.

»Wir fahren trotzdem Hinauf«, verfügte Monk.

Der bullige Mensch atmete tief ein, um heftig zu widersprechen, dann sah er Monks gorillahafte Gestalt und änderte seine Meinung.

Der Butler im Penthouse war so hochnäsig wie der Fahrstuhlführer bullig war. Er teilte ebenfalls mit, Mr. Hutchinson sei nicht zu Hause.

»Lügen Sie nicht!« sagte Doc scharf. »Wo ist er?«

Der Butler duckte sich unter dem Blick von Docs goldenen Augen und gab den Weg frei.

»In der Bibliothek«, murmelte er. »Geradeaus. Sie können sie nicht verfehlen.«

Hutchinson sprang entsetzt auf, als Doc und seine Begleiter bei ihm eindrangen. Er starrte Doc an wie ein Kaninchenjäger, der unverhofft einem Grizzly begegnet. Der Bankier hatte ein Kinn wie eine Bulldogge, die Augen einer Eidechse und einen Hals wie ein Pelikan. Sein Schädel war kahl und unappetitlich weiß.

»Machen Sie, daß Sie rauskommen!« schrie er.

Er trug einen karierten Anzug von lächerlich jugendlichem Schnitt. Ham verzog angewidert das Gesicht.

»Mein Name ist Savage, Mr. Hutchinson«, sagte Doc. »Wir haben vorhin miteinander telefoniert und ...«

Der Bankier ließ ihn nicht ausreden.

»Ich weiß, wer Sie sind!« rief er. »Vielleicht können Sie andere Leute einschüchtern, aber bei mir wird es Ihnen nicht gelingen. Verschwinden Sie!«

»Mich interessiert, was Sie über die Fountain of Youth Inc. wissen«, sagte Doc. »Deswegen sind wir hier.«

»Ich habe von dieser Firma noch nie gehört.«

»Das stimmt nicht«, sagte Doc. »Warum wollen Sie uns nicht helfen?«

Hutchinson biß die Zähne zusammen und lief zum Telefon. Monk kam ihm zuvor. Der Bankier prallte zurück, seine Lippen zitterten.

»Hilfe, Polizei!« schrie er. »Hilfe! Mörder!!«

»Die Polizei ist schon da«, belehrte ihn Doc.

Hutchinson sah ihn betroffen an. »Wo?«

»Wir sind die Polizei. Meine Freunde und ich sind Mitarbeiter der New Yorker Polizei.«

Das stimmte nicht ganz, war aber auch keine Unwahrheit. Doc und seine Gruppe bekleideten hohe Ehrenämter bei der Polizei, weil sie bei kniffligen Fällen oft ausgeholfen hatten.

Der Bankier wich erschrocken zurück, vielleicht erinnerte er sich daran, daß er vor nicht allzu langer Zeit mit der Polizei schlechte Erfahrungen gemacht hatte, als sie wegen seiner Unterschlagungen gegen ihn ermittelte. »Betrachten Sie sich als verhaftet«, sagte Doc kalt. Hutchinson erbleichte. »Was?!«

»Fountain of Youth Inc. hat in den letzten zwei Stunden mehrere Mordversuche gegen mich unternommen«, erklärte Doc. »Sie unterhalten Verbindungen zu der Firma, über die Sie nicht aussagen wollen. Damit machen Sie sich verdächtig. Ich werde Sie einsperren müssen.«

»Sie ... Sie sind verrückt!« stotterte der Bankier. »Mitwisserschaft bei einem Mord oder einem Mordversuch ist strafbar«, erläuterte Doc.

Doc bluffte, aber Hutchinson wußte das nicht. Er konnte es nicht wissen.

»Was wollen Sie wissen?« fragte er schwach. »Ich sage Ihnen alles.«

Ham, der geistesabwesend mit seinem Stockdegen spielte, unterdrückte ein Lächeln. Als Advokat war er an Tricks und Finten gewöhnt, um störrische Zeugen zur Aussage zu nötigen, aber auch er hätte Hutchinson nicht besser überrumpeln können. Doc hatte sein Opfer bei seiner einzigen schwachen Stelle gepackt – der Angst vor dem Gefängnis.

»Was haben Sie mit dieser Firma zu tun?« fragte Doc.

»Ich bin dort Kunde«, sagte Hutchinson kleinlaut.

»Kunde?« fragte Doc.

Der Bankier rang die Hände. »Es ist schrecklich! Wenn die Firma bloß nicht durch irgendwelche Dummheiten in Schwierigkeiten geraten wäre! Die Leute verfügen über das Geheimnis, hinter dem die Menschheit seit Ewigkeiten herjagt, und jetzt sind sie in Schwierigkeiten, und alles ist verloren ...«

»Welches Geheimnis?« Doc lauerte.

»Ich wollte eine Million Dollar dafür zahlen«, jammerte der Bankier. Er ging auf Docs Frage nicht ein. »Für diesen Preis war es halb geschenkt! Andere reiche Leute wollten ebenso viel bezahlen. Wir sind sorgfältig ausgesucht worden, weil wir Geld haben und ... und aus anderen Grünen, und wir alle hätten der Firma das Geld gern gegeben, es wäre es uns wert gewesen, und jetzt ...«

»Warten Sie«, sagte Doc, »das verstehe ich nicht ganz. Für welches Geheimnis wollten Sie und andere wohlhabenden Leute eine Million Dollar zahlen?«

Hutchinson blickte unbehaglich zu ihm auf.

»Die Firma hat hier einen Beauftragten«, sagte er kläglich. »Er soll dafür sorgen, daß wir das Geheimnis nicht verraten und auch nichts unternehmen, um der Firma das Mittel mit Gewalt abzunehmen.«

»Hier ist ein Beauftragter?« Doc hatte immer noch nicht recht begriffen. »Wer ist der Mann?«

Hutchinson öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und klappte ihn vorher wieder zu. Er erhob sich halb aus dem Sessel und deutete stumm auf eine Tür in der gegenüberliegenden Wand der Bibliothek.

Dort stand der bullige Fahrstuhlführer und hielt einen Revolver in der Hand.

»Sie können wohl das Maul nicht halten?!« zischte er.

Der Revolver spie Feuer und Blei, der Knall ließ das ganze Penthouse erbeben. Hutchinson saß in seinem Sessel und hatte ein Loch in der Stirn; aus seinem offenen Mund quoll Blut.

Doc sah sich nach einer Waffe um und entdeckte eine schwere Vase. Er riß sie hoch und schleuderte sie nach dem Fahrstuhlführer.

Per Mann versuchte auszuweichen, aber es gelang ihm nicht. Die Vase schmetterte gegen den Revolver und zerschellte, die Waffe polterte zu Boden. Der Mann sprang zurück und schlug die Tür zu.

»Der Lift!« rief Doc. »Schnell!«

Renny und Monk rannten zum Lift und schnitten dem Mörder den Weg ab. Er fluchte, drehte sich auf dem Absatz um und lief zur Terrasse. Doc sah ihn, stieß die Glastür auf und jagte hinter ihm her. Der Mann war bereits an der Brüstung. Er bemerkte Doc, verzerrte haßerfüllt das Gesicht, schwang sich über die Brüstung und verschwand aus dem Blickfeld.

Doc spähte hinunter. Die Fassade war mit Ornamenten verziert, die einen guten Halt abgaben. Der Mörder war etwa zehn Fuß weiter unten.

Doc stieg ebenfalls hinüber und kletterte hinter ihm her. Er bewegte sich schnell und elegant wie ein Artist am Trapez. Der Mörder sah, daß Doc immer noch hinter ihm her war, und versuchte sich zu beeilen. Dieser Versuch war tödlich, die Ornamente waren für einen Wettbewerb ungeeignet. Der Mörder verlor den Halt, griff verzweifelt in die Luft und kippte ab. Er drehte sich um die eigene Achse und stieß einen langgezogenen gellenden Schrei aus. Der Mann schlug mit furchtbarer Wucht auf dem Gehsteig auf.

Doc kletterte langsam wieder auf die Terrasse. Ham kam ihm aus dem Haus entgegen.

»Thackeray Hutchinson ist tot«, sagte er. »Bestimmt hat er nicht einmal mehr den Schuß gehört.«
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Die Uhr am Flugplatzgebäude war groß und hell erleuchtet, aber mittlerweile war es neblig geworden, und man mußte ziemlich nah an das Gebäude herantreten, um die Zeiger zu erkennen. Es war Punkt acht.

»Bestimmt kennen wir noch nicht alle von Santinis Banditen«, sagte Monk und stieg aus dem Wagen, mit dem Renny, Johnny und Long Tom am Nachmittag zur Fish Lane gefahren waren. »Vielleicht sind ein paar Unbekannte hier und warten auf das Flugzeug mit Kel Avery. Wir müssen also aufpassen!«

In der Halle waren auffällig viele Menschen mit Fotoapparaten, andere hatten Autogrammbücher und Kugelschreiber in den Händen.

»Presseleute und Autogrammjäger«, stellte Renny fest.

»Wahrscheinlich warten sie auf eine Berühmtheit«, meinte Pat.

»Pat«, sagte Doc, »ich habe eine Bitte,«

»Nämlich?«

»Kannst du dich schnell ein bißchen verkleiden? Ich glaube nicht, daß die Männer von der Jugendgesellschaft vorhin besonders auf dich geachtet haben, aber eine kleine Veränderung kann jedenfalls nichts schaden.«

»Sie sollen nicht wissen, daß wir zusammengehören?«

»Das meine ich.«

»In Ordnung.« Pat setzte die Sonnenbrille auf und wandte sich an Ham. »Können Sie mir für eine Weile Ihren eleganten Mantel leihen?«

»Was?« fragte Ham verblüfft.

»Ihren Mantel«, sagte Pat noch einmal. »Er ist so geschnitten, daß auch eine Dame ihn tragen kann, und er ist mir bestimmt nicht zu groß.«

Monk stimmte ein höhnisches Gelächter an. Ham zog verlegen seinen Mantel aus und reichte ihn der jungen Frau.

»Halte die Augen offen und schalte dich ein, sobald wir einen Fehler machen oder etwas übersehen, Pat«, sagte Doc.

»Ich werd mir Mühe geben«, sagte Pat.

Sie mischte sich unter die Menschen in der Halle. Erst Minuten später entdeckten Doc und seine Begleiter sie wieder. Sie hatte den Mantel angezogen und ihre Frisur verändert.

»Ein intelligentes Kind«, lobte Renny. »Ich hätte sie beinahe nicht erkannt.«

»Ich hab immer geahnt, daß mit dem Mantel etwas nicht stimmt«, brummelte Monk. »Jetzt weiß ich, was es ist. Das Ding ist für eine Frau gemacht!«

Ham wurde noch verlegener.

Über die Lautsprecher in der Halle wurde etwas Unverständliches ausgerufen, die Fotoreporter und Autogrammjäger drängten zur Sperre Doc und seine Begleiter traten nun ebenfalls in die Halle. Doc hatte sich durch einen Hut unkenntlich gemacht.

Long Tom stoppte einen vorbeihastenden Angestellten des Flughafens.

»Was wollen die Reporter hier?« fragte er. »Weswegen diese Aufregung?«

»Maureen Darleen ist eben mit dem Flugzeug aus Florida angekommen , sagte der Mann und hastete weiter.

Long Tom informierte Doc. »Die Aufregung gilt Maureen Darleen, der Filmschauspielerin. Sie ist im selben Flugzeug wie Kel Avery. Sie ist kein besonders großer Star, sie hatte eher Glück mit ihren männlichen Partnern; die waren nämlich wirklich berühmt. Die Aufregung scheint mir ein wenig übertrieben.«

»Vielleicht doch nicht«, meinte Doc. »Hast du gestern und heute die Zeitungen gelesen?«

»Nein,« Long Tom zuckte mit den Schultern. »Für so etwas habe ich keine Zeit. Ich habe mich mit elektrischen Schallwellen beschäftigt, die vielleicht schädliche Insekten ausrotten können.«

»Die Zeitungen waren gestern und heute morgen voll mit Berichten über Maureen Darleen.« Doc schnitt ihm das Wort ab. »Sie ist gestern in Florida gekidnappt worden, aber entkommen. Einige Zeitungen vermuten einen Reklametrick.«

»Wahrscheinlich haben sie recht.«

»Das muß auch so sein. Wenn das Publikum nicht die Namen kennt, geht es nicht ins Kino, und das wirkt sich nachteilig auf die Gagen aus.«

Long Tom vergewisserte sich, daß er seine Maschinenpistole im Schulterhalfter hatte.

»Einige dieser Kameraleute und Autogrammjäger könnten durchaus Mitglieder von Santinis Bande sein«, sagte er.

Doc nickte. »Daran habe ich auch schon gedacht.«

Vorn an der Sperre entstand Tumult. Blitzlichter flammten auf, die Autogrammjäger stürzten sich auf eine junge Frau, einige Angestellte und Polizisten versuchten vergeblich, sie zurückzuhalten. Doc und Long Tom hielten Ausschau nach Patricia, aber sie war nirgends zu entdecken.

Plötzlich übertönte eine klare, scharfe Stimme den Lärm; sie war deutlich zu verstehen.

»Hier ist Kel Avery!« schrie die Stimme.

Einen Sekundenbruchteil später schrie ein Mann auf, eine Prügelei schien zu entstehen; von der Stelle, an der Doc und Long Tom standen, waren Einzelheiten nicht zu erkennen.

Dann brüllte jemand verzweifelt um Hilfe.

Doc Savage pflügte sich durch das Gedränge, seine fünf Begleiter schlossen sich an. Sie steuerten in die Richtung, aus der die Hilferufe gekommen waren.

»Laßt mich los!« brüllte jemand; es war der Mann, der um Hilfe gerufen hatte. »Seid ihr verrückt, was wollt ihr denn von mir ...«

Doc konnte jetzt erkennen, was da vorging. Fünf Kerle mit harten Visagen und schäbigen Kleidern hatten einen kleinen, dicken Mann gepackt.

»Halt!« befahl Doc. »Laßt ihn los!«

Einer der Kerle hatte unvermittelt einen Revolver in der Hand. Er wirbelte zu Doc herum.

»Wer, zum Teufel, sind Sie?« fauchte er.

Er schlug mit dem Revolverlauf zu, Doc tauchte zur Seite und rammte seine Faust in das Gesicht des Angreifers. Der Kerl ächzte, ließ den Revolver fallen und kippte um, die übrigen hasteten mit dem Gefangenen weiter zum Ausgang.

Sie kamen nicht weit. Doc und seine Begleiter holten sie ein, ein Handgemenge entstand. Endlich wurden die Zeitungsleute aufmerksam; sie begriffen, daß sich dort nicht nur ein paar Autogrammjäger um die Unterschrift ihres Idols balgten.

»Doc Savage in Aktion!« rief ein Photograph begeistert. »Zum Teufel mit dem Kinomädchen! Das hier ist was für die Nachwelt, das darf man sich nicht entgehen lassen!«

Der Kampf dauerte nur wenige Minuten, dann lagen die Kidnapper, die sich auf den Dicken gestürzt hatten, hilflos und halb betäubt in der Halle herum. Doc half dem überfallenen auf die Beine.

»Sind Sie verletzt, Avery?« fragte er.

»Wieso Avery?« fragte der Dicke verblüfft. »Ich heiße Joe Smith und bin Reporter beim Morning Comet!«

Doc winkte die übrigen Zeitungsleute heran.

»Kennt ihr den?« fragte er.

»Sicher«, sagte einer der Journalisten. »Das ist Smith vom Morning Comet Es waren sieben Männer – offenbar kleine Gauner.

Er sprach mit einem der Polizisten. Die sieben Verbrecher wurden in ein Büro gebracht. Mittlerweile waren sie wieder bei vollem Bewußtsein und durchaus gesprächswillig, weil sie hofften, dadurch ihre Lage zu verbessern.

»Ein Mann namens Santini hat uns angestiftet«, sagte einer der Kerle deprimiert. »Er hat uns diesen Mann gezeigt und behauptet, er hieße Kel Avery. Wir sollten ihn verhauen und zur Tür schleifen, und das haben wir getan. Wir haben jeder fünf zig Dollar dafür gekriegt.«

»Der Mann heißt Joe Smith«, sagte Doc grimmig. »Er ist Zeitungsreporter.«

»Santini hat aber gesagt, er heißt Kel Avery«, beharrte der verhinderte Kidnapper. »Er hat ihn uns selbst gezeigt. Wir sollten seinen Namen möglichst laut schreien, und das haben wir getan.«

Doc Savage übergab die sieben Gauner der Polizei und kehrte zu seinen Männern zurück.

»Wir sind auf einen Trick hereingefallen«, sagte er.

»Inwiefern?« fragte Ham verständnislos.

Renny hatte inzwischen auf eigene Faust Erkundigungen eingezogen und kam jetzt aufgeregt zurück.

»Doc«, sagte er, »während wir uns mit diesen Kerlen herumgeschlagen haben, hat noch ein zweiter Überfall stattgefunden! Ein paar Banditen haben sich diese Maureen Darleen und eine andere Frau gegriffen und sind mit ihnen in einem Auto weggefahren. Den Leibwächter der Kinodame haben sie zusammengeschlagen.«

Doc nickte bedächtig. So etwas hatte er bereits geahnt. Er war nur überrascht, daß die Banditen die Schauspielerin und nicht den ominösen Kel Avery entführt hatten. Oder gab es etwa einen dritten Überfall? Er hielt das für unwahrscheinlich.

»Wir haben uns wie Anfänger benommen«, knurrte Ham.

»Aber um die Schauspielerin ging’s doch gar nicht«, wandte Renny ein. »Sie waren doch in Wirklichkeit hinter Kel Avery her!«

»Wo ist der Leibwächter?« fragte Doc.

»Da drüben.«

Renny ging voraus in ein anderes Büro.

Der Leibwächter machte seinem Gewerbe alle Ehre. Er war so groß wie Doc, aber noch muskulöser, hatte einen eckigen Schädel, einen kurzen, dicken Hals und mächtige Hände. Er trug zwei Schulterhalfter; die dazugehörigen Pistolen fehlten.

Er sah Doc ausdruckslos an.

»Heißen Sie Kel Avery?« wollte Doc wissen.

Der Muskelmann schüttelte den Kopf.

»Nein, Mister«, sagte er in hölzernem Englisch. »Ich heiße nicht Avery. Ich heiße Da Clima.«

»Aber Sie sind Maureen Darleens Leibwächter?«

»Ich bin ihr Leibwächter, ja. Vielleicht war ich ihr Leibwächter.« Da Clima seufzte. »Vielleicht mag sie keinen Wächter, der kein guter Wächter ist.«

»Kennen Sie einen Kel Avery?« fragte Doc geduldig.

Da Clima blinzelte heftig. »Kel Avery ist Maureen Darleen«, sagte er. »Das wissen Sie doch. Oder nicht?«

»Maureen Darleen und Kel Avery sind ein und dieselbe Person?« fragte Doc, um jeden Irrtum auszuschließen.

Da Clima nickte. »Kel Avery oder Kelmina Avery; aber sie benutzt den Namen nicht oft. Der Name ist im Kino nicht sehr gut. Maureen Darleen ist viel besser!«

»Eine Menge Schauspieler haben falsche Namen«, bemerkte Renny. »Das ist in dieser Branche üblich.«

Monk war noch in der Halle geblieben. Jetzt kam er ins Büro.

»Pat ist nicht mehr da«, sagte er. »Jedenfalls kann ich sie nirgends finden.«

Doc packte Rennys Handgelenk. »Hast du nicht gesagt, die Bande ist mit zwei Frauen weggefahren?«

»Ja.«

»Kommt! Dann fahren wir auch.«
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Der Wagen mit den Kidnappern und den beiden Frauen war ein langer, blauer Phaeton, und er hatte die Richtung nach New York eingeschlagen. Diese Informationen stammten von Passanten, die den Überfall beobachtet hatten.

Da Clima zwängte sich zu Doc und dessen Männern in den langen Sportwagen, mit dem sie zum Flughafen gekommen waren.

»Da Clima wird Sie begleiten«, sagte er feierlich. »Und wenn wir sie fangen, wird Da Clima sich die Räuber vornehmen, aber so!«

Er demonstrierte mit den Fäusten, wie er sich die Kidnapper vornehmen wollte.

»Was hältst du davon, Doc?« erkundigte sich Monk. »Natürlich fährt er mit. Er ist uns noch einige Antworten schuldig.«

Doc saß am Lenkrad. Er jagte den Wagen mit siebzig Meilen in der Stunde über die Fahrbahn und unterhielt sich mit Da Clima, ohne die Augen von der Straße abzuwenden.

»Wie viel wissen Sie über diesen Fall?« fragte er.

»Ich ... ich weiß nicht viel«, erwiderte Da Clima.

»Sagen Sie wenigstens, was Sie wissen.«

»Gestern hab ich in der Zeitung gelesen, daß jemand versucht hat, Miß Darleen zu entführen«, erzählte Da Clima. »Am Abend hab ich es gelesen. Ich war noch in Florida. Vielleicht haben Sie es auch in der Zeitung gelesen, nein? Die Entführung von Miß Darleen, meine ich.«

»Sie sollten sie lieber Miß Avery nennen«, empfahl Doc, »damit es keine Verwirrung gibt.«

»Ich bin zu ihr gegangen , sagte Da Clima. »Zu Miß Avery. Ich war Boxer, aber kein sehr guter Boxer. Jetzt verdiene ich überall Geld. Ich bin ein harter Mann, ich, Da Clima!«

»Prahlen Sie nicht«, sagte Monk. »Wir sind auch nicht ohne.«

»Aber im Kopf sind Sie nicht sehr gut, stimmt’s?« meinte Da Clima. »Sie mischen sich in die verkehrte Schlägerei ein!«

Monk runzelte die Stirn. »Hören Sie mal, Sie ...«

»Gib Ruhe!« Doc mischte sich ein. »Da Clima, Sie sind also zu Miß Avery gegangen, nachdem Sie über den Überfall gelesen hatten, und haben sich als Leibwächter angeboten. Richtig?«

»Richtig.« Da Clima nickte. »Ich hab mit ihr geredet und ihr gesagt, daß sie mich braucht, und sie hat mich eingestellt.«

»Sie haben vorzügliche Arbeit geleistet«, bemerkte Monk.

Da Clima hatte eine grobe Antwort auf der Zunge, aber zufällig blickte er zum Armaturenbrett und wurde fahl.

»Wir ... wir fahren aber ziemlich schnell«, stotterte er.

Der Tachometer zeigte auf fünfundachtzig.

»Was wissen Sie sonst noch?« fragte Doc.

»Ich?« sagte Da Clima idiotisch. »Nichts.«

»Wissen Sie wirklich nichts über Santini, Hallet, Leaking und einen weißbärtigen Raufbold namens Dan Thunden, der behauptet, hunderteinunddreißig Jahre alt zu sein? Haben Sie auch noch nie etwas über eine Fountain of Youth Inc. gehört?«

»Nein«, sagte Da Clima. »Ich hab nichts gehört.«

»Er ist eine richtige Informationsquelle«, meinte Monk.

Da Clima sah ihn scharf an und runzelte die Stirn.

»Vorsicht!« schrie Long Tom und deutete nach vorn.

Doc Savage hatte die Frau, die im Straßengraben stand, bereits bemerkt. Er trat auf die Bremsen und brachte den schweren Wagen mit kreischenden Bremsen zum Stehen. Der Schwung hatte das Fahrzeug an der Frau vorbeigetragen; Doc fuhr ein Stück zurück.

Er sah jetzt, daß die Frau bis zu den Knien im Wasser stand; der Graben war überschwemmt, weil es in den letzten Tagen heftig geregnet hatte. Sie war zerzaust, lehmbeschmiert, und ihr Kleid war an einer Schulter zerrissen.

»Maureen – Miß Avery!« rief Da Clima verblüfft.

Kel Avery war eine große, schlanke junge Frau. Sie war hellblond und blauäugig und trotz ihrer Aufmachung eine auffallende Schönheit. Sie stieg wie selbstverständlich in den Wagen und sagte: »Fahren Sie in derselben Richtung weiter, Gentlemen aber so schnell wie möglich.«

Monk grinste von Ohr zu Ohr, denn die Schauspielerin hatte sich neben ihn gesetzt, und da es im Wagen mittlerweile ein wenig eng geworden war, saß sie halb auf seinem Schoß.

Der Wagen jagte weiter, Doc schaltete die Sirene wieder an.

»Wer von Ihnen ist Doc Savage?« fragte das Mädchen.

Monk zeigte schweigend nach vorn.

»Laß dir berichten, Monk«, sagte Doc. »Ich muß auf die Straße achten und kann mich nicht dauernd nach rückwärts unterhalten. Wir sind gleich an der Stadtgrenze.«

»Sie haben mich aus dem Wagen geworfen«, sagte Kel Avery.

»Nachdem sie sich soviel Mühe gegeben hatten, Ihrer habhaft zu werden?« fragte Monk skeptisch.

»Die Kerle haben mich für meine Zofe gehalten« erläuterte die Schauspielerin. »Das andere Mädchen hat sich für Kel Avery ausgegeben.«

»Aber die Banditen müssen Sie doch aus dem Kino gekannt haben«, gab Monk zu bedenken.

Kel Avery zuckte die Achseln. »Offenbar nicht ...«

»Welches andere Mädchen?« Doc schaltete sich ein.

»Als das Theater auf dem Flugplatz losging, war sie plötzlich da. Sie hat sich benommen, als ob sie dazugehört. Sie hat den Kerlen eingeredet, sie wäre Kel Avery, und als wir einen Augenblick unbeobachtet waren, hat sie mir zugeflüstert, ich sollte anfangen zu schreien, damit die Kerle mich loswerden wollten. Wenn sie mich wirklich aus dem Wagen schmissen, sollte ich Doc Savage suchen und ihm alles erzählen. Also hab ich geschrien, und man hat mich rausgeschmissen. Ich hätte aber nichts dagegen gehabt, wenn sie es weniger rücksichtslos getan hätten.«

»Wie hat das Mädchen ausgesehen?« wollte Doc wissen. »Sie war sehr hübsch«, antwortete Kel Avery. »Sie hatte bronzefarbenes Haar – wie Sie, Mr. Savage.«

»Also Pat«, stellte Monk sachlich fest.

 

Doc steuerte den Wagen durch die Außenbezirke der Stadt. Er hatte die Fahrt verlangsamt, aber für Da Climas Geschmack fuhr er immer noch zu schnell.

Docs Freunde schwiegen unbehaglich; der Gedanke, daß Pat Savage sich in der Gewalt Santinis befand, war alles andere als erfreulich.

»Ich bin nach New York gekommen, um Sie um Ihre Hilfe zu bitten, Mr. Savage«, sagte die blonde Schauspielerin.

»Haben Sie das irgend jemand mitgeteilt?« fragte Doc. »Niemand! Warum?«

»Weil Santini und seine Bande Bescheid wußten und mich entführen wollten.«

»Santini?« fragte Kel Avery überrascht.

»Kennen Sie ihn?«

»Nein.«

»Aber Sie kennen die Fountain of Youth Inc. ...«

»Nein!«

»Was ist mit Hallet und Leaking?«

»Ich kann mich an keinen dieser Namen erinnern.«

»Und wie ist es mit einem weißhaarigen Mann, der sich Dan Thunden nennt und behauptet, hunderteinunddreißig Jahre alt zu sein?«

»Oh!« sagte Kel Avery erschrocken.

»Sie kennen also diesen Dan Thunden«, sagte Doc.

»Er ist mein Urgroßvater. Er hat es mir in einem Brief mitgeteilt. Wie er mir schrieb, ist er mein Urgroßvater mütterlicherseits ...«

»Was stand noch in dem Brief?«

»Bei dem Brief war ein Päckchen. Ich sollte es notfalls mit meinem Leben verteidigen und keinesfalls öffnen. Ich sollte das Päckchen nach Florida mitbringen, und innerhalb von dreißig Tagen wäre es fünfzig Millionen Dollar wert.«

»Ein stolzer Betrag«, sagte Renny.

»Haben Sie sich an die Anweisung gehalten?« fragte Doc.

»Sie werden mich vielleicht für einfältig halten«, sagte das Mädchen, »aber ich habe es tatsächlich getan. Sehen Sie, der Presseagent der Filmgesellschaft, für die ich arbeite, hat gemeint, wir können ein bißchen Reklame gut gebrauchen; er wollte mich dort treffen, aber bevor er kam, wurde ich gekidnappt. Ich hab Angst bekommen und bin nach Norden geflogen.«

»Weshalb nach Norden?«

Das Mädchen lächelte. »Ich wollte mein Schicksal in Ihre Hände legen.«

»War das auch ein Einfall Ihres Presseagenten?« fragte Doc trocken.

Kel Avery ärgerte sich; ihr lehmbeschmiertes Gesicht wurde dunkelrot.

»Die Leute, die mich gekidnapped haben, wollten mich umbringen« sagte sie scharf. »Ich hatte ganz einfach Angst! Wenn ich Ihnen nicht das Päckchen beschaffe, wollen sie mich umbringen. Tatsächlich bin ich auch nicht geflohen; sie haben mich freigelassen, damit ich das Päckchen hole. Der Presseagent weiß gar nicht, wo ich bin.«

Doc dachte nach. Sie waren nun schon fast in der Innenstadt, der Verkehr wurde von Kreuzung zu Kreuzung dichter.

»Wo ist das Päckchen jetzt?« fragte er nach einer Weile.

»Auf dem Flugplatz«, sagte Kel Avery. »Ich habe es per Luftpost nach New York geschickt; ich wußte, daß es mit mir in derselben Maschine sein wurde.«

»Warum diese Vorsichtsmaßnahme?«

»Ich hatte Angst, es bei mir zu tragen. Wahrscheinlich bin ich nicht besonders mutig.«

»Sie sind sehr mutig«, sagte Doc. »sonst hätten Sie den Banditen das Päckchen ausgeliefert.«

»So was nenne ich ein hübsches kleines Geheimnis«, bemerkte Monk. »Danach habe ich mich schon lange gesehnt.«

Da Clima hatte seine Furcht überwunden. Je langsamer der Wagen fuhr, desto tapferer wurde er, und als sie vor dem Haus ankamen in dem Doc wohnte, saß Da Clima hoch auf gerichtet da Er sah jetzt wirklich wieder wie ein Leibwächter aus.
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Die meisten Einwohner New Yorks wußten, daß Doc Savage in der sechsundachtzigsten Etage eines der imposantesten Hochhäuser in Manhattan lebte; die Zeitungen hatten oft genug darüber berichtet. Aber nur wenige Einwohner hatten das Appartement gesehen; sie wären überrascht gewesen.

Direkt hinter der breiten Eingangstür lag ein großer Empfangsraum, den Doc zugleich als Büro benutzte; in einem Nebenzimmer befand sich eine der vollständigsten wissenschaftlichen Bibliotheken der Welt, die indes von Docs zweiter Bibliothek in seiner »Festung der Einsamkeit« übertroffen wurde. An diese Bibliothek schloß sich ein Laboratorium an, in dem die zahlreichen technischen Spielereien entstanden, die Doc für seine Arbeit benötigte.

Doc saß an seinem großen, eingelegten Tisch im Empfangszimmer und schrieb. Seine Freunde, die Schauspielerin und ihr Leibwächter hatten in den tiefen Ledersesseln Platz genommen.

»Ihr Urgroßvater ist ganz bestimmt ein ungewöhnlicher Mann«, stellte Monk fest. »Wenn man sich vorstellt, daß er hunderteinunddreißig Jahre alt ist, und dabei munter wie ein Reh ...«

Außer Kel Avery hörte niemand zu, aber das störte ihn nicht. Eine hübsche Frau genügte Monk als Publikum vollkommen.

Doc war mit seiner Arbeit fertig und blickte auf.

»Ich habe einige Namen und Adressen von wohlhabenden Männern aus der Kartei der Jugendgesellschaft aufgeschrieben«, sagte er. Er reichte Long Tom, Renny, Ham und Johnny je einen Papierstreifen. »Seht euch diese Leute an. Ich möchte wissen, weshalb sie in der Kartei sind.«

Renny steckte seinen Zettel ein. »Einer dieser Vögel wird gewiß mit Informationen rausrücken ...«

Seid vorsichtig«, mahnte Doc. »Wir möchten nicht noch einmal erleben, was mit Thackeray Hutchinson passiert ist.«

»Was ist mit ihm passiert?« fragte Kel Avery neugierig.

»Er hat eine Kugel zwischen die Augen bekommen.«

»Um Gottes Willen!« Sie wurde blaß.

»Was ist mit Pat?« erkundigte sich Renny. »Wir können sie doch nicht einfach diesen Banditen überlassen ...«

»Wir haben nicht den geringsten Hinweis, dem wir folgen könnten«, erklärte Doc. »Wir müssen abwarten.«

Die vier Männer verabschiedeten sich. Da Clima wuchtete sich aus seinem Sessel und trat zu Doc an den Tisch.

»Ich gehe auch«, sagte er. »Aber nicht für lange.«

»Wohin?« fragte Doc mißtrauisch.

Da Clima zuckte mit den Schultern. »Geschäfte.«

»Meinetwegen.«

Da Clima ging hinaus und stapfte den Korridor entlang zum Lift. Doc gab Monk ein Zeichen.

»Geh hinter ihm her.«

Monk feixte. »Ich hoffe, dieser Da Clima gibt mir einen Grund, ihm eins überzuziehen. Ich mag den Kerl nicht.«

 

Kel Avery sah Doc forschend an, dann raffte sie sich zu einer Frage auf.

»Sie trauen Da Clima nicht«, sagte sie. »Hat er Ihnen einen Anlaß dazu gegeben?«

»Ich bin nur vorsichtig«, sagte Doc.

»Sie haben eine bemerkenswerte Truppe«, sagte die junge Frau.

Doc lächelte und deutete eine Verbeugung an.

»Ich empfehle Ihnen, vorläufig hier zu bleiben«, sagte er. »Santini und seine Bande kennen bestimmt meine Wohnung und lassen sie überwachen. Sie können mein Telefon benutzen und sich aus einem Laden ein anderes Kleid schicken lassen. Hier in der Nähe ist ein ausgezeichnetes Modegeschäft.«

Das Mädchen bedankte sieh und trat zum Telefon, während Doc in die Bibliothek ging, wo sich ein zweiter Apparat befand. Er telefonierte mit dem Flugplatz und mit der Post, und es dauerte eine Weile, bis die Gesprächspartner sich dazu bereit fanden, seinen Auftrag auszuführen. Anschließend ging er in sein Labor. Dort stand ein Kurzwellenfunkgerät. Auch die Autos, mit denen die Assistenten jetzt unterwegs waren, waren mit Funkgeräten ausgestattet. Doc rief Johnny, Long Tom, Ham und Renny an, aber nur Johnny antwortete. Offensichtlich waren die übrigen bereits bei ihren Interviews. »Hör zu«, sagte Doc zu Johnny.

Dann sprach er hastig im Dialekt der Mayas, den er stets benutzte, wenn er Lauscher befürchtete.

»Ausgezeichnet«, sagte Johnny, als Doc fertig war. »Wird gemacht.«

Doc ging wieder ins Empfangszimmer zu Kel Avery.

»Vermutlich haben Sie veranlaßt, daß mein Päckchen hergeschickt wird?« fragte das Mädchen.

»In zwanzig Minuten ist es hier«, sagte Doc.

In diesem Augenblick öffnete sich die Tür zum Korridor, und Da Clima kam herein.

»Ich hab mir zwei neue gekauft«, verkündete er stolz und schlug die Jacke zurück. In den Schulterhalftern steckten zwei schwere Revolver. »Die anderen haben die Banditen mir auf dem Flugplatz abgenommen.«

»Schußwaffen sind in New York nicht ganz einfach zu bekommen«, sagte Doc gedehnt. »Wo haben Sie sie her?«

»Wenn man Geld hat, ist alles einfach.« Da Clima grinste. »Ich hab sie von einem Pfandleiher; ich hab nicht einmal eine Lizenz gebraucht«

Wenig später kam Monk. Er warf ein Bündel Zeitungen auf den Tisch.

»Da sind sie, Doc«, sagte er, als hätte der ihn nach Zeitungen und nicht hinter Da Clima hergeschickt. Er ging voraus ins Labor; Doc folgte unauffällig um nicht Da Climas Argwohn zu erregen. Monk sagte: »Er war bei einem Pfandleiher. Er ist eine Weile drin geblieben, dann ist er umgekehrt.«

»Ruf die Polizei an«, sagte Doc. »Der Laden des Pfandleihers muß durchsucht werden. Es ist verboten, Schußwaffen ohne Lizenz zu verkaufen.«

Monk nickte. »Nachricht von Pat?«

»Nichts.«

Doc ging zurück ins Büro, während Monk mit der Polizei telefonierte.

Inzwischen waren die Kleider, die Kel Avery telefonisch bestellt hatte, gebracht worden; ein Schneider war mitgekommen, um etwaige Änderungen vorzunehmen. Die Schauspielerin verschwand in der Bibliothek, um sich umzuziehen. Wenig später war sie wieder da; das Kleid brauchte nicht geändert zu werden.

»Jetzt sehen Sie wieder wie der Filmstar Maureen Darleen aus«, meinte Monk. »Das soll natürlich nicht heißen, daß Sie vorher übel ausgesehen hätten.«

»Danke«, sagte das Mädchen. »Sie sind sehr nett.«

Monk errötete und bedauerte, daß Ham das nicht hörte.

»Ich möchte wissen, was mit dem anderen Mädchen, Pat, geschieht«, sagte Kel Avery nachdenklich.

»Man wird sie unter Druck setzen«, sagte Monk ernst. »Man wird von ihr erfahren wollen, wo das geheimnisvolle Päckchen ist, das Ihr Urgroßvater Dan Thunden Ihnen geschickt hat.«

»Ich würde das Päckchen sofort hergeben, wenn man sie dafür freiließe«, sagte Kel Avery entschlossen.

Die Boten mit dem Päckchen müssen bald hier sein«, sagte Doc und trat ans Fenster.

»Da kommt ein Panzerwagen«, sagte er. »Er wird Ihr Päckchen bringen.«

Kel Avery sprang auf. »Sie haben verlangt, daß das Päckchen mit einem Panzerwagen zugestellt wird?«

»Selbstverständlich.«

Er erstarrte. Die junge Frau und Da Clima zuckten zusammen. Monk rannte jetzt ebenfalls zum Fenster. Die Straße war plötzlich taghell erleuchtet.

»Oh Gott!« sagte Kel Avery entsetzt.

Ein Mann in Postuniform war aus dem Wagen gestiegen und zum Portal des Hochhauses gegangen, ein zweiter folgte ihm, gleichzeitig waren drei Männer in einem offenen Tourenwagen, der im Hintergrund parkte, aufgesprungen. Soweit von hier oben zu erkennen war, schleuderten sie Glasbehälter zum Portal, die Behälter zerplatzten vor den Füßen der Postbeamten, das Pflaster schimmerte plötzlich feucht. Die Feuchtigkeit schien mit überraschender Schnelligkeit zu verdunsten.

»Gas!« flüsterte Monk.

Das Gas war außerordentlich stark, im Bruchteil einer Sekunde brachen die beiden Beamten zusammen. Aus dem Panzerwagen sprang ein dritter Beamter, er hatte einen Revolver in der Hand. Er schaffte es nicht bis zum Portal, die Gasschwaden setzten ihn außer Gefecht.

Einer der Männer im Tourenwagen stieg hastig aus und lief zu den drei Postboten.

»Santinis Bande!« stöhnte Monk wütend. »Bestimmt hält er den Atem an. Doc, können wir nichts tun?«

»Still!« zischelte Doc.

Der Mann auf der Straße war jetzt bei den Postboten. Er hob etwas vom Boden auf, jagte zurück und warf sich in den Wagen, und das Fahrzeug ruckte an.

»Das Paket sind wir los«, jammerte Monk.

»Die verdammten Kerle sind gerissen«, meinte Da Clima und rannte los.

»Halt!« befahl Doc. »Bleiben Sie hier!«

Da Clima gehorchte verdutzt. Unten raste der Tourenwagen die Straße entlang; Monk wuchtete die Scheibe hoch und riß die Maschinenpistole heraus.

»Hör auf«, sagte Doc. »du vergeudest nur deine Munition. Wir sind viel zu hoch.«

»Aber Doc, wir können doch nicht einfach ...«

»Das tun wir auch nicht. Paß auf!«

Ein kleines, unauffälliges Coupé hatte die Verfolgung des Tourenwagens auf genommen. Mit verblüffender Wendigkeit schlängelte es sich durch den Verkehr, der zugleich verhinderte, daß die Männer im Tourenwagen von der Verfolgung etwas merkten.

»Johnnys Coupé!« Monk staunte.

»Ich habe ihn über Funk verständigt«, erläuterte Doc. »Er sollte dem Postwagen folgen, und wenn etwas Unvorhergesehenes geschah, sollte er nach eigenem Ermessen handeln.«

»Vielleicht findet er Pat«, meinte Monk.

»Hoffentlich!«
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Im Hochhaus, in dem Doc wohnte, befand sich ein Expreßlift, den er auf eigene Kosten hatte einbauen lassen und der direkt in eine unterirdische Garage führte. Die Existenz der Garage war nur wenigen Leuten außerhalb von Doc Savages Gruppe bekannt.

Kel Avery geriet ein wenig außer Atem, als der Lift sie und die Männer mit beängstigender Geschwindigkeit in den Keller beförderte, und Da Clima, der nichts auf der Welt fürchtete als Schnelligkeit, wurde wieder grün im Gesicht.

»Sie haben’s aber mächtig mit dem Tempo«, sagte er zu Doc, als er mit weichen Knien aus dem Lift stolperte.

»Kein Verbrecher ist auf Dauer so schnell, daß wir ihn nicht einholen würden«, bemerkte Monk hinterhältig.

Doc wählte aus seinem Fahrzeugpark einen Wagen, den Santini und seine Bande bestimmt noch nicht kannten und der zugleich sehr unscheinbar war. Es war ein Lieferwagen, wie Wäschereien und Grünkrämer ihn benutzten, aber die Karosserie bestand aus Panzerplatten, die Scheiben waren aus kugelfestem Glas, und die Reifen aus Vollgummi. Der Wagen war mit bequemen Sitzen ausgestattet, hatte aufschiebbare Schießscharten und war mit Schnellfeuerpistolen, Gasmasken, Granaten, Gaskanistern und einem großen Maschinengewehr ausgestattet, das zwei Männer tragen und bedienen konnten.

»Das ist aber ein prächtiger Autobus«, meinte Da Clima.

Eine Rampe führte von der Garage zur Straße durch eine Klapptür, die sich mechanisch öffnete und schloß. Doc steuerte den Wagen zur Fahrbahn und griff nach dem Mikrophon.

»Johnny? Johnny?«

»Ich fahre auf dem Broadway nach Norden«, antwortete Johnnys Stimme aus dem Lautsprecher.

»Haben sie dich gesehen?« fragte Doc.

»Ich glaube nicht.«

Das Mädchen sagte zu Doc: »Ich beginne zu begreifen, wie Sie Ihre Erfolge erzielen. Sie verlassen sich nicht nur auf Ihre Intelligenz, sondern Sie benutzten alles, was die Wissenschaft Ihnen bietet.«

Monk grinste stolz. Doc schwieg; er liebte es nicht, über sich und seine Arbeit zu sprechen.

»Wir fahren nach Osten über die Brücke nach Long Island«, sagte Johnnys Stimme aus dem Lautsprecher. Plötzlich mischte sich Long Tom ein.

»Ich bin ein wenig überrascht«, sagte er. »Was geht hier vor? Hoffentlich hab ich nichts versäumt ...«

Doc begriff, daß Long Tom sein Gerät eben erst eingeschaltet und nur die letzten Worte mitgehört hatte. Er informierte ihn über den Raub des Luftpostpäckchens.

»Fahr nach Long Island«, sagte er dann, »und erzähl mir, welche Informationen du aus deinem reichen Mann herausgeholt hast.«

»Keine Informationen«, antwortete Long Tom. »Der reiche Mann ist nicht mehr da.«

»Wie bedauerlich«, sagte Doc.

»Ich habe mit einem Dienstmädchen gesprochen«, erklärte Long Tom. »Falls sie nicht gelogen hat, bekam unser reicher Mann kurz vor meiner Ankunft einen Telefonanruf, der ihn sehr aufgeregt hat. Er kramte sein Geld aus seinem privaten Safe, stopfte ein paar Kleider in einen Koffer, klemmte sich den Koffer unter den Arm und rannte aus dem Haus. Seitdem hat niemand ihn gesehen ...«

»Das hört sich an, als hätte jemand ihn vor dir gewarnt«, folgerte Doc.

»So hört es sich an.«

Wenig später schalteten sich auch Renny und Ham ein. Sie waren nicht erfolgreicher gewesen als Long Tom. Auch ihre reichen Männer hatten sich kurz vor ihrer Ankunft hastig abgesetzt.

Jetzt meldete sich Johnny zu Wort. »Die Männer, die unser Päckchen gestohlen haben, nähern sich einem unbelebten Teil der Uferstraße.«

Eine Weile blieb es im Lautsprecher still; dann gab Johnny seine genaue Position durch, und Doc markierte die Stelle auf einer Landkarte von Long Island. Die Gegend, in der Johnny die Banditen verfolgte, gehörte tatsächlich zu den am dünnsten besiedelten Regionen der Insel.

»Doc«, sagte Renny. »Santinis Bande muß die Millionäre gewarnt haben.«

»Trotzdem bin ich überrascht«, meinte Ham. »Millionäre haben im allgemeinen ihren eigenen Kopf, sie tun nicht ohne weiteres, was man ihnen sagt.«

»Bestimmt wußten sie, was mit Thackeray Hutchinson passiert ist«, sagte Doc. Er war mittlerweile nicht mehr ganz davon überzeugt, daß die Millionäre von den bevorstehenden Besuchen unterrichtet waren; es konnte auch ein zufälliges Zusammentreffen verschiedener Umstände vorliegen. Wer hätte die Millionäre unterrichten können? Außer Da Clima und dem Mädchen kam niemand in Betracht.

»Jedenfalls gibt Santini sich redlich Mühe, damit wir nicht erfahren, worum es eigentlich geht«, stellte Renny fest. »Was immer es ist – es kann keine Kleinigkeit sein.« Dann tönte erneut Johnnys Stimme auf. Er war sehr aufgeregt.

»Sie haben angehalten und steigen aus«, sagte er hastig. Er gab die genaue Position bekannt. »Das ist an einer alten Straße in der Nähe vom Strand ...«

»In fünfzehn oder zwanzig Minuten sind wir dort«, sagte Doc. »Du bist schneller gefahren als wir dachten.«

»Ich bleibe ihnen auf den Fersen«, sagte Johnny.

»Tu das. Und paß auf deine Gesundheit auf.«

 

Johnny schaltete das Funkgerät aus. Er hatte den Wagen in ein hohes Gebüsch gefahren, wo er einigermaßen verborgen war.

Er nahm die Brille ab und verließ das Gebüsch. Am Himmel stand ein heller Mond, der die Insel in ein silbriges Licht tauchte; die Büsche warfen groteske Schatten. Irgendwo zwitscherte ein Nachtvogel; die Wellen am Strand rauschten laut.

In einiger Entfernung blitzten Taschenlampen auf.

Stimmen redeten leise durcheinander, Gelächter klang auf. Johnny schob sich vorsichtig näher.

»Wenn ich daran denke, wie wir die Briefträger erledigt haben!« Einer der Männer kicherte. »Das nennt man prompte Arbeit.«

»Hoffentlich gehen sie dabei nicht drauf«, meinte ein anderer.

»Mach dir darüber keine Sorgen«, sagte der erste Mann. »Das Gas hat sie nur in Schlummer versetzt.«

Johnny blieb stehen. Er duckte sich und hielt den Atem an. Er ahnte, daß die Banditen keinen weiten Weg mehr vor sich hatten, sonst wären sie nicht aus dem Wagen gestiegen; er mochte nicht riskieren, von einem etwaigen Posten überrumpelt zu werden. Zugleich wunderte er sich, was die Banditen hier wollten. Dieser Teil der Insel war sehr flach und so ungesund, daß es hier nicht einmal Sommerhäuser gab.

»Wer ist da?!« fragte eine scharfe Stimme.

»Der Weihnachtsmann«, sagte einer der drei Männer, die den Postwagen überfallen hatten. »Was hast du denn gedacht?«

»Santini ist da«, sagte der Posten.

»Gut.«

Johnny schlug einen Bogen um den Wächter und schlich weiter hinter dem Trio her. Es gelangte zu einem Schuppen, der aus drei Wänden und einem schrägen Dach bestand und auf der Johnny abgewandten Seite offen war. Vor dem Schuppen brannte ein Feuer; das Gebäude verhinderte, daß das Feuer weit zu sehen war.

Santini hockte auf dem Boden, bei ihm waren Hallet und Leaking, der trotz der kühlen Nacht ausgiebig schwitzte.

Johnny hielt sich außerhalb des Lichtkreises. Er sah jetzt, daß der Schuppen nur wenige Yards vom Ufer entfernt war. Auf einer Seite erhob sich eine dunkle Masse; Einzelheiten waren nicht zu erkennen. Erst als Santini Holz ins Feuer warf, sah Johnny, daß es sich um ein zweimotoriges Amphibienflugzeug handelte. Die Motoren waren mit Segeltuch bedeckt.

Santini hatte eine kleine Wunde am Kinn; er zog sein Taschentuch aus der Brusttasche des Cuts, den er lächerlicherweise noch anhatte, und betupfte die Wunde.

»Diese verdammte Pat Savage ist tückisch wie ein Katze«, knurrte er. »Sie hat mir ins Gesicht getreten und wäre beinahe ausgerückt.«

Johnny zuckte zusammen. Die Banditen wußten also, daß sie nicht Kel Avery gefangen hatten! Wie hatten sie das erfahren?

Er hatte keine Gelegenheit, weiter darüber nachzudenken; denn nun traten die drei Posträuber ans Feuer.

»Wir haben es«, sagte einer der Posträuber.

»Ausgezeichnet.« Santini steckte das Taschentuch ein und streckte die Hand aus. »Geben Sie her!«

Einer der Männer reichte ihm das Päckchen.

Der Wind frischte ein wenig auf, das Amphibienflugzeug dümpelte. Santini schien zu frösteln.

»Wir gehen in den Schuppen«, verfügte Santini. »Hier draußen ist’s mir zu ungemütlich.«

Die sechs Männer gingen in den Schuppen. Johnny wartete, bis sie außer Sicht waren, dann rückte er langsam vor. Er interessierte sich für den Inhalt der Sendung nicht weniger als die Banditen.

Plötzlich erstarrte er mitten in der Bewegung, auch er fröstelte jetzt, aber nicht des Windes wegen, sondern wegen des kalten Metalls, das gegen seinen Nacken gepreßt wurde.

»Falls Sie nicht kugelfest sind«, flüsterte eine bemerkenswert jugendliche Stimme dicht neben ihm, »sollten Sie stehenbleiben!«
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Johnny rührte sich nicht. Er hatte Dan Thundens Stimme sofort erkannt.

Eine Hand tastete Johnny ab und zog ihm die Maschinenpistole aus der Halfter. Dan Thunden stellte fest, daß Johnny eine kugelsichere Weste trug.

»Ich werde Sie in den Kopf schießen!« warnte er.

»Sie arbeiten also mit Santini zusammen«, flüsterte Johnny. »Wozu dann das Theater in Ihrer Hütte an der Fish Lane?«

»Ich arbeite nicht mit ihm zusammen, sondern gegen ihn Ich hab hier auf der Lauer gelegen und will verhindern daß er auf absehbare Zeit in See sticht!«

»Dann können Sie auch mit mir Zusammenarbeiten«, sagte Johnny. »Wir haben das gleiche Ziel.«

»Der alte Dan Thunden arbeitet mit niemandem!« zischte der alte Mann. »Als Sie bei mir waren, habe ich nicht gewußt, wer Sie sind, aber jetzt weiß ich Bescheid. Ich will mit Savage nichts zu schaffen haben.«

»Hören Sie«, sagte Johnny, »was glauben Sie denn ...«

»Halten Sie das Maul und gehen Sie voraus zum Schuppen«, befahl Dan Thunden. »Ich will wissen, was da geredet wird.«

Johnny verzichtete darauf, mit dem alten Mann zu diskutieren, und näherte sich vorsichtig der Rückwand des Schuppens. Durch die breiten Risse zwischen den Brettern konnten Johnny und der alte Mann die Banditen beinahe unbehindert beobachten. Das Feuer reichte aus, das Innere des Schuppens zu beleuchten. Patricia Savage war nirgends zu entdecken. In einem der Banditen erkannte Johnny den Fahrstuhlführer, der den Millionär Hutchinson ermordet hatte.

Santini hatte das Päckchen auf den Boden gestellt Er nahm ein Federmesser aus einer Westentasche und schnitt die Kordel, mit der das Päckchen verschnürt war, durch. Er riß das Packpapier herunter und fand eine zusammengefaltete Landkarte.

»Verdammt!« schimpfte er. »Der alte Thunden hat seiner Urenkelin sogar eine Karte geschickt, auf der die Insel eingezeichnet ist!«

»Sind Sie sicher, daß es die richtige Insel ist?« fragte der angebliche Fahrstuhlführer.

»Hier«, sagte Santini.

Johnny strengte seine Augen an, um die Lage der Insel zu erkennen. Er sah, daß sie im Karibischen Meer in einer Entfernung von Florida lag.

Aus dem Schuppen drang ein erstickter Schrei.

»Das verdammte Frauenzimmer«, sagte Leaking.

»Wir brauchen sie nicht mehr«, entschied Santini. »Erschießt sie.«

Der Mann, der Thackeray Hutchinson auf dem Gewissen hatte, zog ein langes Messer, das in einer eingenähten Scheide in seiner Weste steckte.

»Wir wollen sie lieber nicht erschießen«, sagte er. »Ein Messer macht weniger Lärm.«

Dan Thunden trieb Johnny mit der Revolvermündung an.

»Vorwärts!« flüsterte er. »Schnell, bevor meine Enkelin abgeschlachtet wird!«

Er trieb Johnny vor sich her zur offenen Vorderseite des Schuppens; er benutzte Johnny als Schild, und Johnny war froh, daß er seine kugelsichere Weste trug.

»Keiner rührt sich!« befahl Dan Thunden laut. »Von hier aus kann ich euch nicht verfehlen.«

Die Männer im Schuppen rührten sich durchaus; sie stoben nach allen Richtungen auseinander, aber nur einer war so einfältig, Widerstand leisten zu wollen. Der Mörder des Millionärs Hutchinson riß den Arm hoch, um sein Messer zu schleudern, im selben Augenblick spürte Johnny, wie Mündungsfeuer ihm den Hals versengte, der Knall zertrümmerte beinahe sein Trommelfell, und der Mann ließ die Klinge fallen. Er taumelte nach rückwärts; aus seinem Kopf quoll Blut.

»Er ist tot«, stellte Dan Thunden zufrieden fest.

Santini und die anderen waren stehengeblieben, als der Schuß fiel. Sie starrten auf ihren Kumpan und reckten hastig die Hände in die Höhe.

Johnny entdeckte Pat Savage. Sie lag an der Rückwand des Schuppens, so daß er sie durch die Ritzen zwischen den Brettern nicht hatte sehen können. An den Armen und Knöcheln war sie mit Stricken gefesselt; außerdem war sie mit einem Stoffstreifen, den die Banditen von Hams elegantem Mantel abgerissen hatten, geknebelt.

Thunden schob Johnny weiter. »Gehen Sie da rüber«, sagte er, »damit ich Sie im Auge behalten kann.«

Er hob die Karte auf, die Santini entfallen war, und warf sie ins Feuer. Santini schloß die Augen.

»Ich hätte das Zeug meiner Enkelin gar nicht schicken sollen«, brummte Thunden. »Ich habe nicht wissen können, daß es deswegen soviel Ärger gibt.«

Er machte sich über das Päckchen her und brachte eine flache Schachtel zum Vorschein; sie bestand aus hellem Holz und hatte Ähnlichkeit mit einer Zigarrenkiste. Er klappte den Deckel auf und starrte auf den Inhalt, ein Häufchen graugrüner trockener Blätter.

»Das hab ich nicht eingepackt!« Er fluchte. »Das ist nur ganz gewöhnlicher Dreck!«

Er war über seine Entdeckung so verblüfft, daß er nicht mehr auf die Banditen achtete.

»Vorsicht!« rief Johnny.

Es war zu spät. Santini schnellte vor und trat Thunden den Revolver aus der Hand, und die Banditen warfen sich auf ihn. Er empfing sie mit einem Schlaghagel, seine Arme wirbelten wie Windmühlenflügel. Johnny kam ihm zu Hilfe. Er rammte seine knochige rechte Faust in ein bemerkenswert brutales Kinn, aber er hatte es zu eilig. Er traf nicht und steckte selbst einen Schwinger in die Magengrube ein.

Pat Savage kämpfte gegen die Stricke an, aber sie kam nicht los. Sie gab auf und stellte wenigstens einem der Banditen, mit denen Thunden sich balgte, ein Bein.

Santini attackierte Thunden von rückwärts und schlug ihm mit der Handkante ins Genick. Thundens Augen wurden glasig, er ging in die Knie, die Banditen zwangen ihn vollends nieder und hielten ihn fest.

Santini feixte. Gemächlich ging er zu Johnny, der schmerzverkrümmt im Sand lag, und hämmerte ihm die Schuhspitze gegen den Kopf. Undeutlich sah Johnny, wie Santini dann seine rote Schärpen zurechtrückte und zu dem flachen Kasten trat, der dem alten Mann bei dem Getümmel entglitten war.

»Das ist wirklich nur Dreck!« sagte er aufgebracht.

»Das Mädchen ...« keuchte Thunden und versuchte, sich unter den Männern hervorzuarbeiten. »Das Mädchen ... sie muß den Inhalt ausgetauscht haben ...«

Santini fluchte.

Pat Savage wollte etwas sagen, aber der Knebel hinderte sie daran; sie brachte nur undeutliche Laute zustande.

»Was hast du mit dem Päckchen gemacht?« fragte Thunden giftig.

Santini wurde mißtrauisch. Dan Thunden hatte mit Pat gesprochen, als wäre sie wirklich seine Urenkelin, während er, Santini, inzwischen zu wissen glaubte, daß Pat nicht mit Kel Avery identisch war. Er atmete tief ein, und Johnny schaltete schnell.

»Miß Avery«, sagte er hastig. »Verraten Sie nichts! Was immer Sie Vorhaben – verraten Sie diesen Verbrechern nichts!«

Santini blinzelte heftig; es war ihm anzumerken, daß er jetzt zweifelte, ob Pat nicht vielleicht doch Kel Avery war.

»Mu-m-m-bur-r-r«, sagte Pat hinter ihrem Knebel.

Einer der Männer trat vor und blieb jäh stehen. Pat hielt plötzlich einen Revolver in beiden Händen; es war der Revolver, den Santini dem alten Thunden aus der Hand getreten hatte. Es war Pat gelungen, ihn unbemerkt an sich zu bringen.

»Mum-m-m-w-urr-r-a-h«, sagte Pat.

Es war nicht weiter schwierig, zu verstehen, was sie meinte. Wieder reckten die Banditen die Arme hoch.

Johnny nahm Pat den Knebel und die Fesseln ab.

Das Mädchen japste nach Luft

»Ich bin nach New York gekommen, weil es mir in Kanada zu langweilig war«, sagte sie, als sie wieder bei Atem war. »Hier geht’s wirklich aufregend zu, man kann sich nicht beklagen!«

Sie stand auf und stampfte mit den Füßen, um die Blutzirkulation wieder anzuregen; ihr Revolver zielte nach wie vor auf Santini und die restlichen Banditen. Sie hatten Thunden losgelassen, und er war wieder auf den Beinen.

»Warum hast du mir das Päckchen geschickt?« fragte sie Thunden; sie hatte sich entschlossen, die Rolle Kel Averys weiterzuspielen.

»Ich hatte gehofft, daß wir Partner werden.«

»Was?«

»Naja, ich habe Geld gebraucht«, sagte der alte Mann. »Ich wollte dich in Florida treffen und dir alles erzählen.« Er schielte zu Santini und den anderen Verbrechern. »Aber diese Gentlemen müssen Wind von dem Telegramm gekriegt haben, daß du mir geschickt hast. Ich hab’s nur nicht gekriegt«, sagte Thunden. »Deswegen haben wir uns in Florida auch nicht getroffen. Hat Santini einen Mann zu dir geschickt, damit ...«

Santini erkannte seine Chance und nutzte sie. Er stand direkt hinter Thunden und sprang plötzlich vor und stieß den alten Mann gegen Pat. Sie mochte nicht schießen, sie fürchtete, Thunden zu verletzen. Sie wich aus, im gleichen Augenblick attackierten Hallet und Leaking das Mädchen. Sie feuerte, aber Leaking schlug die Waffe nach oben, die Kugel durchbohrte das mürbe Schuppendach. Santini riß Pat den Revolver aus der Hand und wirbelte herum. Johnny rammte ihm seine Faust ins Gesicht, aber Santini blieb auf den Beinen. Er preßte die Mündung gegen Johnnys Brust und schoß, bis die Trommel leer war.

Johnny wurde in eine Ecke des Schuppens geschleudert und blieb reglos liegen, seine Augen waren weit offen und starrten blicklos in den Nachthimmel. Johnnys Jacke und sein Hemd wiesen rauchende Kugellöcher auf.

Dan Thunden gewann mühsam sein Gleichgewicht zurück. Er wirbelte herum, um die Banditen anzugreifen, aber die hielten bereits ihre Schießeisen in den Händen. Er warf sich aus dem Lichtkreis des Feuers, die Banditen ballerten hinter ihm her. Thunden lief im Zickzack, bis er in Sicherheit war. Die Dunkelheit sog ihn auf.

Pat wehrte sich verzweifelt gegen die vier Männer, die sie gepackt hatten. Die Männer waren stärker.

»Was für ein Hundeleben!« stöhnte Santini.

Einer der Banditen trottete zu Johnny, um ihn zu untersuchen.

»Laß ihn liegen«, sagte Santini. »Ich hab die ganze Trommel auf ihn leergeschossen.«

»Boß«, meinte Leaking atemlos, »wir sollten von hier verschwinden. Der dürre Kerl, den Sie umgelegt haben, gehört zur Gruppe dieses Savage, und das bedeutet Unheil«

»Das ist nur allzu wahr«, redete Hallet dazwischen. »Savage ist ein ganz Wilder; und die Vereinigten Staaten dürften jetzt zu klein für uns sein.«

Pat sagte: »Das hättet ihr euch früher überlegen sollen!«

Einer der Banditen schlug ihr mit dem Handrücken auf den Mund und hob seine Pistole.

»Nein!« schrie Santini. »Sie weiß bestimmt, wo der andere Kasten ist.«

»Aber sie ist doch nicht die Urenkelin des alten Thunden!«

»Vielleicht haben wir uns geirrt, und sie ist doch Kel Avery«, sagte Santini. »Ihr habt doch gehört, wie der alte Thunden sich mit ihr unterhalten hat.«

Die Männer schwiegen eine Weile und dachten nach. Santini schien als erster zu einem Resultat zu kommen. Seine Augen leuchteten auf, seine Schnurrbartspitzen sträubten sich, er lächelte.

»Ich hab’s«, sagte er stolz. »Eine großartige Idee!«

»Hoffentlich«, meinte Leaking grämlich.

»Bestimmt!« Santini lachte. »Wir nehmen das Flugzeug und fliegen zu der Insel. Auf diese Art hängen wir Savage ab und bekommen zugleich einen neuen Vorrat von ...«

Er unterbrach sich und blickte sich argwöhnisch um.

»Was ist mit dem Mädchen?« fragte Leaking.

»Wir nehmen sie mit.« Santini grinste. »Wir zwingen sie, uns zu verraten, wo der Inhalt des Päckchens geblieben ist. Vielleicht finden wir auf der Insel nicht ...«

»Wenn wir auf der Insel nichts finden«, sagte er dann, »ist der Inhalt des Päckchens für uns sehr wertvoll.«

»Das ist wirklich kein übler Einfall, lobte Leaking, »und überaus naheliegend.«

Santini gab seinen Männern ein Zeichen, und sie schleppten die kratzende und beißende Pat zum Flugzeug.

»Boß«, sagte einer der Männer. »Wenn wir auf der Insel sind und das Lager finden, können wir dann das Zeug nicht selbst nehmen?«

Santini zögerte. Er zuckte mit den Schultern.

»Gewiß«, sagte er. »Weshalb denn nicht ...«

»Gut«, sagte der andere. »Ich fühle mich wie ein Mensch, dem man eine Million Dollar versprochen hat.« Die Banditen zerrten die Segeltuchplanen von den Motoren des Flugzeugs, Santini klemmte sich hinter den Steuerknüppel Wenig später glitt die Maschine über das Wasser, gewann an Schnelligkeit und hob schließlich ab.

 

In dem verrotteten Schuppen schloß Johnny die Augen und stöhnte. Er atmete tief ein und versuchte sich aufzurichten. Es gelang, aber vor seinen Pupillen tanzten leuchtende Sterne. Mit zittrigen Fingern riß er seine Jacke auf.

Die kugelsichere Weste, die Doc selbst entworfen hatte, bestand aus einem engen Metallgeflecht; sie hatte die Projektile aufgehalten, aber den Aufprall nur unwesentlich mildern können. Johnny hatte das Bewußtsein nicht verloren, doch die Schüsse hatten ihn buchstäblich außer Gefecht gesetzt.

Aber er hatte alles gehört, was gesprochen wurde, und als der Bandit zu ihm gekommen war, um ihn zu untersuchen, hatte Johnny die Luft angehalten, und sein Herzschlag hatte sekundenlang ausgesetzt.

Er taumelte aus dem Schuppen, brach zusammen, raffte sich wieder auf und lehnte sich an eine der Seitenwände. In seinen Ohren rauschte und dröhnte es, und er spuckte Blut. Als das Rauschen in seinen Ohren verebbte, hörte er Santinis Flugzeug, das südwärts in Richtung Atlantik verschwand.

Das Feuer brannte noch. Johnny sah sich um, er hoffte eine Spur des alten Thunden zu entdecken, aber er fand nichts. Er hatte die Suche eben aufgegeben, als auf der Uferstraße Scheinwerfer sichtbar wurden, die sich schnell näherten.

Dann erkannte Johnny den gepanzerten Lieferwagen Doc Savages; der Wagen hielt, und Johnny torkelte hinüber.

»Was ist passiert?« fragte Monk.

»Kennst du ein paar Flüche?« wollte Johnny wissen.

»Jede Menge«, meinte Monk.

»Dann sag sie für mich auf«, murmelte Johnny und sank in die Knie. Er flüsterte: »Ich bin dazu nicht mehr imstande.«

 

 



13.

 

Johnny saß auf einer großen, braunen Wolke, und ringsum donnerte es. Es blitzte nicht, aber der Donner dröhnte pausenlos, er war unangenehm anzuhören, und Johnny hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten, aber dazu hätte es einer Energie bedurft, zu der er sich im Augenblick nicht aufraffen konnte.

»Ich glaube, er kommt zu sich«, sagte eine Stimme in seiner Nähe. »Macht die Tür zu.«

Johnny öffnete die Augen und sah, daß er sich nicht auf einer Wolke, sondern auf einem bequemen Sessel in Doc Savages großer Reisemaschine befand. Monk schloß die Tür zum Cockpit, Kel Avery, der hünenhafte Da Clima, Doc, Ham und Long Tom waren ebenfalls anwesend, nur Renny fehlte. Vermutlich war er im Cockpit.

»Wo sind wir?« fragte Johnny.

»Über dem Karibischen Meer«, antwortete Monk.

»Was?!« Johnny wunderte sich, wie kräftig seine Stimme klang. War er nicht krank gewesen?

»Wir haben die Südspitze von Florida schon seit einer ganzen Weile hinter uns«, sagte Monk. »Während du geschlummert hast, sind wir nicht untätig gewesen.«

»Ich erinnere mich, daß ich am Strand von Long Island umgekippt bin.« Johnny schluckte. »Wie habt ihr herausgefunden, wohin Santini geflogen ist?«

»Du hast geredet«, teilte Monk mit. »Vielleicht weißt du es nicht mehr. Doc hat dir eine Injektion gegeben, damit du dich ausruhst und erholst. Du hast uns alles erzählt.«

»Ich erinnere mich vage ...« Johnny schloß die Augen und öffnete sie wieder. »Es war wie ein Traum. Bin ich schwer verletzt?«

»Ein paar gebrochene Rippen«, sagte Monk. »Doc meinte, du bist wieder verwendungsfähig. Du darfst dir nur noch keine großen Sprünge leisten.«

»Ich bin über diese Nachricht entzückt«, sagte Johnny geschraubt. »Ich hatte bereits Nachteiliges befürchtet.«

»Er ist also wieder gesund«, sagte Ham. »Ein Kranker drückt sich nicht so geschwollen aus.«

Johnny richtete sich auf und betastete seine Rippen. Sein Oberkörper war bandagiert.

»Wie lange war ich aus dem Verkehr?« wollte er wissen.

»Vorgestern abend bist du umgekippt«, erklärte Monk.

»Habe ich etwas versäumt?«

»Absolut nichts.«

»Was ist mit dem Patriarchen mit den Alabasterlocken?«

»Dan Thunden?« Monk lachte grimmig. »Ob du’s glaubst oder nicht – er hat sich in New York ein Flugzeug gechartert und ist nach diesem Teil der Welt abgeflogen. Der Pilot heißt Windy Allen; ihm gehört auch das Flugzeug.«

»Woher ist dir das zugeflossen?«

»Windy Allen ist ein geschwätziger Mensch. Er hat überall herumerzählt, wie viel Geld er dafür bekommen hat, daß er einen steinalten Mann ins Karibische Meer fliegt. Doc hat routinemäßig auf den Flughäfen Erkundigungen eingezogen und so den Sachverhalt erfahren. Man sollte nur taubstumme Piloten engagieren, aber es gibt so wenige ...«

Johnny blickte aus dem Fenster. Zwischen Wolkenfetzen, die in der Sonne leuchteten, blitzte es tiefblau.

»Das Karibische Meer«, sagte Johnny. »Bringt mir eine Karte, vielleicht kann ich die Insel, für die Santini sich interessiert, wiederfinden. Ich hab sie auf der Karte, die Thunden seiner Urenkelin geschickt hat, gesehen.«

Long Tom war ins Cockpit zum Funkgerät gegangen und kam jetzt aufgeregt wieder.

»Ich hab eben SOS-Rufe auf gefangen!« teilte er mit. Doc Savage lief zum Cockpit und griff nach den Kopfhörern.

»Kennst du die Position, Long Tom?«

»Er hat keine Position angegeben«, erwiderte Long Tom. »Die Zeichen kamen ziemlich holprig, der Mann scheint kein Funker zu sein.«

Doc drehte an den Knöpfen. Die Zeichen waren schwach und ziemlich verwischt. Doc schaltete das Peilgerät an; nach etwa dreißig Sekunden wurden die Signale allmählich lauter.

»Der Sender befindet sich entweder nordwestlich oder südöstlich von uns«, stellte er fest. »Wir werden es bald genauer wissen.«

Kel Avery war neugierig näher gekommen.

»Wovon hängt das ab?« fragte sie.

»Wir müssen nach ein paar Meilen eine zweite Peilung durchführen«, erläuterte Doc. »Wo die beiden Peilstrahlen sich kreuzen, steht der Sender«

Johnny studierte die Karte, die Monk ihm gebracht hatte.

»Die Insel, auf die Santini gezeigt hat, liegt im Südosten«, sagte er. »Ob er selbst eine Panne gebaut hat und jetzt SOS funkt?«

Aus den Kopfhörern drangen die Zeichen für SOS in monotoner Folge. Die Signale wurden wieder schwächer, und Doc betätigte abermals das Peilgerät. Er wartete, bis die Maschine etwa fünfundzwanzig Meilen zurückgelegt hatte, dann zeichnete er zwei Linien in die Karte ein.

»Südosten«, sagte er.

Renny korrigierte den Kurs. Johnny starrte immer noch auf die Karte, er wirkte ein wenig beunruhigt.

»Ich begreife das nicht«, sagte er schließlich. »An der Stelle, auf die Santini gezeigt hat, ist gar keine Insel!«

Doc kam aus dem Cockpit und beugte sich über die Karte. Es gab in der Tat keine Insel. Er runzelte die Stirn und ging wieder ins Cockpit. Nach einer Weile kehrte er zu Johnny zurück.

»Vielleicht gibt es die Insel doch«, sagte er ruhig.

»Aber die Karte ...!«

»Ich habe eben über Funk mit der Hydrographischen Abteilung des Flottenministeriums gesprochen«, erläuterte Doc. »Die Leute dort haben meinetwegen alte Karten dieser Region überprüft, und auf einigen Karten ist die Insel eingezeichnet.«

»Und warum jetzt nicht mehr?« fragte Monk.

Doc zuckte mit den Schultern.

»Hat die Insel einen Namen?« wollte Johnny wissen.

»Sie heißt Fear Cay.«

»Ein seltsamer Name«, meinte Da Clima in seinem hölzernen Englisch. »Bedeutet das was?«

»Der Name ist sehr alt«, erläuterte Doc. »Heute würden wir wahrscheinlich Insel der Angst dazu sagen.«

 

Long Tom hatte das Funkgerät wieder auf die Wellenlänge des Senders eingestellt, der unentwegt SOS funkte.

»Ich verstehe nicht, daß er seine Position nicht durchgibt«, sagte Renny. »Wie kann er erwarten, daß jemand ihn findet?«

Long Tom lauschte eine Weile, dann wandte er sich an Doc, der mit Kel Avery in der offenen Tür zum Cockpit stand.

»Der Sender kann nicht mehr weit weg sein«, sagte er.

»Wie können Sie das wissen?« fragte das Mädchen neugierig.

»Erfahrungssache ...« Long Tom zuckte mit den Schultern. »Man entwickelt ein Gefühl dafür. Wenn man nah genug heran ist, kann man gewissermaßen die Morsetaste klappern hören.«

Ham hatte ein Fernglas aus seinem Gepäck geholt und suchte das Meer ab.

»Da!« rief er plötzlich. »Eine Insel, das muß sie sein!« Alle außer Renny drängten sich zu den Fenstern. Die hübsche Kel Avery war vor Aufregung ganz außer Atem. In ihrer Aufmachung sah sie nun wirklich wie ein Filmstar aus, denn sie hatte sich so angezogen, wie sie einmal in einem Abenteuerfilm mitgewirkt hatte. Sie trug Reitstiefel, enge Hosen und eine Lederjacke.

Die Insel war noch einige Meilen entfernt, ein Punkt auf der endlosen blauen Fläche. Renny drückte die Nase der Maschine nach unten, die scheinbar glatte Fläche bekam Ähnlichkeit mit einer Platte aus gehämmertem Metall, Untiefen, Sandbänke wurden sichtbar, der winzige Punkt nahm Konturen an.

»Seht euch das an«, meinte Ham. »Die Insel ist für ein Schiff unerreichbar. Hier muß man schwimmen oder fliegen können.«

Die Insel war von einem Riff umgeben, was keineswegs ungewöhnlich war; aber während die meisten Riffs eine oder mehrere Öffnungen haben, war der Ring hier vollkommen geschlossen. Das Meer brandete von allen Seiten gegen die Korallenbarriere und umgab sie mit einer Kette aus grauweißem Schaum. Die Insel schien sehr flach zu sein und war mit Mangroven und verfilztem Dickicht bedeckt.

»Vom Schiff aus ist die Insel fast unsichtbar«, sagte Renny. »Man bemerkt sie erst, wenn man sie schon rammt. Vielleicht ist sie deswegen noch nicht richtig kartographisch erfaßt.«

»Dann sollte sie erst recht eingezeichnet sein«, entgegnete Ham logisch. »Damit die Schiffe bei Nacht nicht auf Grund laufen.«

Long Tom nahm die Kopfhörer ab.

»Die Signale kommen von der Insel«, sagte er.»Entweder von Santinis Bande oder von dem alten Thunden.«

Ham spähte immer noch durch’s Fernglas.

»Ich glaube, ich weiß, woher die Signale kommen«, sagte er. »Da unten liegt ein zertrümmertes Flugzeug.«

An einigen Stellen der Insel war leuchtend weißer Sandstrand, und als die Maschine jetzt über die Lagune dahinschwebte, sahen Doc und seine Begleiter, daß dort unten nicht nur Mangroven und Gestrüpp, sondern auch Kokospalmen wuchsen. Sie bogen sich in einem steifen Wind, von dem man im Flugzeug bisher nichts gespürt hatte.

Die havarierte Maschine lag am Strand, halb in einem Mangrovendschungel versteckt. Beide Tragflächen waren abgeknickt, im Rumpf klaffte ein Loch, und der Motor war weggebrochen und hatte sich in den Sand gebohrt.

»Ham«, sagte Doc, »hast du schon ein menschliches Wesen erblickt?«

»Nein«, antwortete Ham. »Wollen wir landen?«

»Ja.

Doc ging wieder ins Cockpit. Renny hatte inzwischen die Schwimmer ausgefahren. Er drückte die Nase der Maschine noch tiefer, drosselte die Geschwindigkeit und setzte behutsam auf dem Wasser auf. Der Schwung trug die Maschine bis zum Strand, die Kokospalmen wirkten plötzlich riesengroß; sie ragten wie Säulen in den blauen Himmel. Dann knirschte Sand unter den Schwimmern, und die Maschine kam am Rand des Strandes zum Stehen.

»Prächtig«, sagte Doc.

Monk kletterte bereits über die Tragfläche auf festen Boden. Da Clima und das Mädchen folgten ihm.

»Haltet die Augen offen!« rief Doc ihnen nach.

Monk arbeitete sich durch den weichen Sand zu dem zertrümmerten Vogel vor, die anderen kamen hinterher; Doc verließ als letzter die Maschine.

»Heiliger Strohsack!« sagte Renny unvermittelt und deutete mit dem Finger auf etwas, das halb unter den Mangroven lag.

Monk war jäh stehengeblieben. Doc trat vorsichtig näher. Ihm bot sich ein grausiger Anblick. Da lag reglos eine Gestalt, die eine Khakihose, langschäftige Stiefel und eine Lederjacke trug. Die Gestalt hatte weder Gesicht noch Hände. Aus der Lederbluse grinste ein Totenschädel, und die Hände bestanden nur noch aus bleichen, nackten Knochen.

»Ein Skelett«, murmelte Renny starr. »Doc, es dauert Jahre, bis ein Mensch zu einem Gerippe zerfällt, und die Kleider da sehen nicht einmal verwittert aus!«

Kel Avery wurde ein wenig grün um die Nase, und Monk führte das Mädchen zur Seite, um ihr diesen entsetzlichen Anblick ersparen. Doc knöpfte der Leiche die Lederbluse auf; darunter waren nur Rippen zu sehen; sie wirkten wie poliert.

»Ein nagelneues Skelett«, sagte Long Tom. »Freunde, habt ihr dafür eine Erklärung? Ich nämlich nicht.«

Keiner sagte etwas. Doc hob einen der Stiefel auf. Die Beinknochen des Skeletts lösten sich aus der Hose und klapperten zu Boden.

»Ekelhaft«, sagte Ham und klammerte sich an seinen Stockdegen; ihm wurde nun ebenfalls übel, aber er bemühte sich, es nicht zu zeigen, um sich nicht Monks Spott zuzuziehen. »Doc, hast du dafür wirklich keine Erklärung?«

Doc besah sich den Totenschädel.

»Die Hirnschale ist eingedrückt«, sagte er sachlich. »Vermutlich ist der Mann beim Absturz des Flugzeugs ums Leben gekommen.«

»Ist das dein Ernst?« wunderte sich Johnny. »Dieses Skelett kann doch unmöglich der Pilot der zertrümmerten Maschine sein!«

Doc untersuchte die Spuren rings um das Flugzeug. »Die Maschine ist beim Start abgestürzt«, teilte er schließlich mit. »Vielleicht ist sie auch bei der Landung abgestürzt, aber das ist belanglos. Jedenfalls weist der Rumpf Einschläge auf. Die Maschine ist also beschossen Er kehrte zu dem Skelett zurück und durchsuchte die Jackentaschen. Er fand Papiere und ein paar Briefe.

»Der Mann ist Windy Allen«, sagte er, nachdem er die Papiere geprüft hatte. »Mit ihm ist der alte Thunden hergekommen. Vielleicht finden wir seine Leiche auch noch.«

Doc kletterte in das havarierte Flugzeug. Das Funkgerät war noch intakt, die Röhren des Senders noch warm.

»Er ist vor kurzem benutzt worden«, sagte er. »Die Signale, die wir aufgefangen haben, stammten mit großer Wahrscheinlichkeit von diesem Sender. Daher werden wir Thundens Leiche wohl nicht finden. Vermutlich hat er den Absturz überlebt und SOS gefunkt, bis er uns kommen sah.«

»Und jetzt lauert er irgendwo in der Nähe«, sagte Johnny. »Der Alte ist immer für eine Überraschung gut.«

Abermals betrachtete Doc die Spuren rings um die Maschine. Er hatte bereits Fußabdrücke bemerkt, die er für die Santinis, Leakings, Hallets und des alten Thunden hielt; er hatte ihre Fährten am Strand von Long Island gesehen und hier wiedererkannt. Jetzt versuchte er die Spuren zu deuten.

»Santini und seine Bande dürften das Flugzeug abgeschossen haben«, sagte er schließlich. »Thunden und der Pilot waren an Bord. Thunden ist in den Dschungel entkommen.«

»Aber wer hat den Piloten so ... zugerichtet?« fragte Renny. »Er kann doch höchstens ein paar Stunden tot sein ...«

Auch Monk und das Mädchen waren mittlerweile zurückgekommen; Kel hatte sich wieder gefaßt. Alle starrten auf Doc und warteten auf seine Antwort. Aber Doc schwieg; entweder kannte er die Antwort selbst nicht, oder er behielt sie für sich, bis er etwas beweisen konnte. Er hatte eine Abneigung dagegen, unbeweisbare Hypothesen aufzustellen.

»Und du glaubst wirklich, daß der alte Thunden SOS gefunkt hat?« Renny zweifelte.

»Wer sonst?« fragte Doc.

»Und jetzt befindet sich die ganze Gesellschaft – Santini und seine Kumpanen und Thunden – auf dieser Insel?«

»Davon bin ich überzeugt«, sagte Doc, »und ich halte es für angebracht, daß wir versuchen, Santinis Flugzeug zu finden«

»Und wie sollen wir das anstellen?«

»Aus der Luft.«

Sie kletterten wieder in die Maschine; Doc klemmte sich nun selbst hinter den Steuerknüppel, Renny nahm auf dem Sitz des Kopiloten Platz.

»Ich frage mich, was aus Pat geworden ist ...«, knurrte Renny. »Wenn die Banditen ihr etwas angetan haben ...«

Er ballte seine mächtigen Fäuste. Doc blickte ihn fragend von der Seite an, das jähe Interesse des Ingenieurs für Docs Kusine war interessant.

Er fand keine Gelegenheit mehr zu einer kritischen Bemerkung, denn in diesem Augenblick erschien zweihundert Yards weiter ein Mann vor dem Mangrovendschungel, hielt beide Hände als Schalltrichter vor den Mund und schrie etwas, das auf diese Entfernung nicht zu verstehen war. Er war ein drahtiger Mann mit weißen Haaren und einem Bart, der Ähnlichkeit mit einer gestärkten Hemdbrust hatte.

»Dan Thunden«, flüsterte Monk.

Der alte Mann rannte herbei. Monk kletterte wieder auf die Tragfläche, und jetzt verstand er, was Thunden rief.

»Im Flugzeug ist eine Bombe!«

Da Clima bewies zum erstenmal, daß er nicht nur ein muskelbepackter Maulheld war. Er packte Kel Avery und trug sie ins Freie, während Doc und seine Männer die Maschine durchsuchten. Da Clima kam zurück und beteiligte sich an der Suche.

»Eine Bombe«, knurrte er. »Wer soll sie versteckt haben? Einer von uns hat doch ständig auf gepaßt, nein?«

»Nein«, sagte Monk.

Doc bemerkte, daß eine der Taschen an den Lehnen der Sitze ungewöhnlich dick war. Vorsichtig griff er hinein und brachte sechs zusammengebundene Dynamitpatronen zum Vorschein. Eine Sprengkapsel, drei Taschenlampenbatterien und ein Wecker waren daran befestigt.

Da Clima betrachtete mißvergnügt den Wecker.

»Das ist kein Scherz, Mister!« Er schluckte. »Die Bombe geht in fünf Minuten hoch.«

Behutsam bugsierte Doc die gefährliche Ladung aus dem Flugzeug, stellte die Uhr so ein, daß die Sprengung früher erfolgte, und schleuderte Dynamitpatronen, Batterien und Wecker so weit wie möglich weg. Die Bombe prallte am Strand auf, rollte bis zu einer der Königspalmen und detonierte einen Augenblick später.

Sand und Korallensplitter wurden hochgewirbelt, der Stamm der Palme spaltete sich wie nach einem gigantischen Axthieb, die Krone senkte sich majestätisch zu Boden, und der Knall hallte über die Insel wie ein Kanonenschuß.

Dan Thunden hatte sich wieder zurückgezogen. Aus zweihundert Meter Entfernung sah er zu, wie Doc und seine Begleiter wieder aus der Maschine stiegen. Gleichzeitig trat auf der entgegengesetzten Seite ein zweiter Mann aus dem Dickicht. Er starrte zum Flugzeug und schien überrascht, es noch vorzufinden. Der Mann war Santini. Er trug immer noch seinen albernen Cut und die beiden roten Schärpen.

Doc wandte sich an seine Begleiter.

»Monk, Ham, Da Clima und Miß Avery bleiben hier und bewachen die Maschine«, verfügte er knapp. »Johnny, Long Tom und Renny, ihr versucht euch den alten Thunden zu greifen. Er und Santini bekämpfen einander, und ich möchte endlich wissen, warum Thunden nicht mit uns paktieren will. Er hat uns gewarnt und sogar das Leben gerettet.«

»Und du selbst?« fragte Renny. »Was hast du vor?«

»Ich werde mich ein wenig mit Santini unterhalten.«
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Santini schien an einer Unterhaltung mit Doc Savage nicht interessiert zu sein. Als Doc sich ihm näherte, griff Santini blitzschnell in seinen Cut und zog seine verzierte Pistole.

Ein Schuß bellte auf, das Projektil prallte flach in den Sand, wurde hochgeschleudert und traf hundert Meter weiter abermals auf. Monk riß seine Maschinenpistole heraus und feuerte Stakkato, aber Santini war bereits in Deckung gehechtet.

Auf der anderen Seite ging Thunden ebenfalls in Deckung. Er hatte es so eilig, daß seine weißen Haare wie eine Fahne flatterten.

Doc jagte Santini nach; seine drei Helfer, die Thunden fangen sollten, blieben unentschlossen stehen.

»Doc«, rief Monk, »sollen wir dir nicht helfen?«

»Wenn mit dem Flugzeug was geschieht, verbringen wir den Rest unseres Lebens auf dieser Insel«, rief Doc, ohne sich umzudrehen. »Bleibt da!«

Johnny, Long Tom und Renny machten sich nun doch mit einiger Verzögerung daran, Thunden zu verfolgen, während Doc die Stelle erreichte, von der aus Santini geschossen hatte.

Santini schoß nicht noch einmal. Die Spuren bewiesen, daß er quer über die Insel rannte. Ohne Hast ging Doc hinter ihm her; je eiliger er es hatte, desto größer war die Gefahr, in einen Hinterhalt zu geraten.

Das Gelände stieg sanft an. In der Mitte der Insel wuchsen wilde Apfelbäume, Kakteen und Baumwollsträucher, dann kamen wieder Mangroven, in denen Spinnen und Landblutegel hausten, und schließlich Dschungel mit einem Gewirr aus Lianen und Kletterpflanzen. Santini schien einem Pfad zu folgen, der vor Monaten angelegt und seitdem fast wieder zugewachsen war. Die Insel war auch kein reines Korallengebilde, wie Doc zunächst angenommen hatte; es gab hier Felsen und riesige Bimssteinbrocken.

Santini war nicht zu sehen, aber Doc konnte seinen jeweiligen Aufenthalt ahnen; dafür sorgten die zahlreichen Vögel, die in ein schrilles Gezeter ausbrachen, sobald ein menschliches Wesen sich näherte. Hier konnte dieses menschliche Wesen nur Santini sein.

Dann wandte Doc sich jäh zur Seite; Santini war stehengeblieben. Doc bog vom Pfad ab und schlug einen Bogen, bis er Santini im Blickfeld hatte. Santini horchte und spähte nach rückwärts. Anscheinend kam er dabei zu der Überzeugung, daß er nicht verfolgt wurde. Er atmete tief ein und ging langsam weiter. Er wischte sich den Schweiß mit einer Hingabe ab, als versuche er seinen Kumpan Leaking zu kopieren.

Der Wind fegte immer noch über die Insel und rauschte zwischen den Pflanzen; er übertönte Docs behutsame Schritte. Der Bronzemann hörte vor sich in einiger Entfernung Stimmen und ging schneller. Dann hielt er abrupt an und spähte durch ein Geflecht aus Kletterpflanzen.

Santini war auf Rechtsanwalt Hallet gestoßen. Hallet wirkte nervös und noch vogelhafter als in New York. Er hatte Jacke und Hemd abgelegt und trug ein schmuddeliges Unterhemd, das schweißnaß an seinem fetten Körper klebte. An seiner umfangreichen Taille hingen zwei großkalibrige Revolver, in den Gürtelschlaufen steckten Patronen.

Die beiden Verbrecher redeten jetzt so leise, daß Doc sie nicht verstand; dann gingen sie weiter und verschwanden aus dem Blickfeld. Doc hielt sich weiter an die deutliche Fährte.

Fünf Minuten blieb alles ruhig. Doc begann sich bereits zu wundern, wo die beiden Männer geblieben waren; nach seiner Berechnung mußten sie den Strand auf der Gegenseite schon beinahe erreicht haben, als ein gellender Schrei erklang; Doc erkannte Hallets Stimme. Der Schrei brach unvermittelt ab, als hätte der Schreck dem Advokaten die Stimme verschlagendes war totenstill, nur die Vögel flogen aus den Bäumen auf und flatterten niedrig über die Erde.

Doc Savage glitt geräuschlos weiter, bis er Santini wieder sah. Santini stand da wie angewurzelt und starrte vor sich auf den felsigen Boden. Die Felsen wirkten keineswegs ungewöhnlich, und es war nicht zu erkennen, wieso sie Santini derart faszinierten. Dann hörte Doc abermals den Schrei, diesmal gedämpft und halb erstickt, so daß seine Herkunft nicht auszumachen war.

Santini prallte zurück, als wäre unvermittelt ein Gespenst vor ihm aufgetaucht; er riß sich herum und jagte nach links über ein verwittertes Felsenplateau.

Doc hastete zu der Stelle, die Santini so sehr interessiert hatte. Sie wirkte nicht im geringsten ungewöhnlich, die Felsen unterschieden sich durch nichts von denen des angrenzenden Plateaus. Hallets jähes Verschwinden blieb zunächst unerklärlich.

Doc überquerte das Plateau, wo Santini inzwischen hinter Sträuchern unter getaucht war. Doc umkreiste das Plateau, er war mißtrauisch. Er glaubte nicht, daß Santini sich zurückgezogen hatte, möglicherweise lauerte er in der Nähe, um ihn, Doc, in eine Falle zu locken.

Santini blieb unsichtbar. Natürlich hatten die Felsen keine Fußspuren angenommen, aber Doc kannte die Richtung, in die Santini gerannt war. Er hoffte, früher oder später wieder auf die Fährte zu stoßen.

Plötzlich gab eine der Steinplatten unter ihm nach; er versuchte noch, sich zur Seite zu werfen, doch es gelang ihm nicht. Er stürzte acht oder zehn Fuß senkrecht ab und landete auf hartem Boden. Neben ihm raschelte etwas, er wirbelte herum, im gleichen Augenblick krachte etwas auf seinen Schädel. Doc brach zusammen wie von einer Axt gefällt.

Da Doc sich bewegt hatte, hatte der Hieb nicht voll getroffen; Doc war angeschlagen, aber noch bei Bewußtsein. Auf allen vieren kroch er zur Seite, berührte mit den Fingerspitzen eine Steinwand und richtete sich leise auf.

Über ihm knirschten Felsen aufeinander; vermutlich wurde die tückische Klappe, die ihm zum Verhängnis geworden war, behutsam geschlossen. Trotz seiner üblen Lage bewunderte Doc die Geschicklichkeit des Menschen, der die Falltür gebaut hatte. Sie verschmolz beinahe nahtlos mit den umliegenden Felsbrocken, sonst wäre er, Doc, bestimmt nicht blindlings hineingetappt.

Ringsum war es stockfinster. Doc suchte in seinen Taschen, fand eine Münze und warf sie in einiger Entfernung zur Erde. Falls der Mann, der ihn niedergeschlagen hatte, noch da war, so fiel er jedenfalls auf den Trick nicht herein. Nichts rührte sich; nur die Münze schepperte über den Boden und ließ erkennen, daß Doc sich in einem ziemlich großen Raum befand.

Er trug seine Lederweste mit zahllosen Taschen voller technischer Spielereien, die ihm schon häufig das Leben gerettet hatten. Er beschloß, auch jetzt Gebrauch von diesen Dingen zu machen; wenn das nichts nützte, konnte es doch bestimmt nichts schaden.

Doc zog einen kleinen Metallbehälter hervor, schraubte den Verschluß auf und schüttete einen Teil des Inhalts, eine Art Puder, in die Richtung, in der er seinen Gegner vermutete. Er verschloß den Behälter wieder und steckte ihn ein. Er wartete, bis der Puder sich gesenkt hatte, dann griff er nach einem Gegenstand, der aussah wie eine kleine Taschenlampe, aber tatsächlich unsichtbare ultraviolette Strahlen aussandte. Wenn die Strahlen auf gewisse Substanzen wie etwa Vaseline trafen, leuchteten diese auf, während alles andere im Dunkel blieb.

Er schaltete den Strahler an. Der Puder auf dem Boden, an der Wand und an den Kleidern des Mannes, der stumm und reglos dastand, ein kompakter schwarzer Schatten, funkelte grünlich. Der Mann bemerkte es nicht. Er ahnte nicht, wie nahe Doc ihm war, bis sich plötzlich metallische Finger um seine Kehle legten und jeden Laut erstickten.

Das Gewehr, mit dem der Mann Doc niedergeschlagen hatte, polterte zu Boden. Der Mann trat um sich und grub seine Fingernägel in Docs Handrücken, aber der Bronzemann ließ nicht los. Er rang den Mann nieder, preßte seine Fingerspitzen in die Nackenmuskeln des Mannes und drückte zu, bis der Gegner erschlaffte.

Doc ließ los. Er wußte, daß der Mann jetzt gelähmt war, bis jemand mit ähnlichen anatomischen Kenntnissen ihn mit einer leichten Massage der Nackenmuskeln gewissermaßen ins Leben zurückholte. Danach würde der Mann heftige Kopfschmerzen und für eine Weile einen steifen Hals haben und dieses Erlebnis mutmaßlich nie mehr vergessen.

Doc schaltete eine normale Taschenlampe an. Der Mann war einer von Santinis Komplizen, die versucht hatten, Doc und seine Begleiter vor dem Bürohaus der Fountain of Youth Inc. in New York umzubringen.

Doc entdeckte einen langen Gang, der links abwärts führte. Der Boden war sandig und wies zahllose Fußspuren auf. Doc nahm das Gewehr und folgte den Spuren.

Er stellte die Taschenlampe so ein, daß sie nur einen bleistiftdünnen Lichtkegel warf; für seine Zwecke genügte es und war weniger leicht zu sehen. Die Lampe wurde nicht von einer Batterie, sondern von einem Dynamo betrieben, der lautlos arbeitete und durch ein Uhrwerk in Bewegung gehalten wurde.

Offenbar war der unterirdische Gang nicht von Menschen angelegt worden nur an einigen Stellen hatten Hände nachgeholfen und ihn erhöht oder verbreitert; den Rest hatte augenscheinlich Wasser besorgt. Der Gang verlief auch nicht gerade; es gab Nischen, Nebenhöhlen und Kammern.

Die Luft war stickig und roch eigenartig, weder moderig noch nach Tieren; es war ein ganz befremdlicher Geruch, für den Doc keine Erklärung fand. Er hatte auch keine Gelegenheit, darüber nachzudenken, denn nun tauchte vor ihm ein Lichtschein auf. Er löschte sein Lampe und glitt näher.

Santini und einige Männer kauerten in einer langen, schmalen Kammer; sie schienen von Docs Zusammenstoß mit ihrem Kumpan nichts bemerkt zu haben. Zwei der Banditen waren damit beschäftigt, mit Hacken und Schaufeln den Sand umzugraben.

»Hört auf!« sagte Santini. Er war offensichtlich eben erst gekommen. »Ihr macht einen entsetzlichen Lärm, man kann euch auf der ganzen Insel hören.«

Die beiden Männer hörten auf zu graben und beäugten Santini, als hätte er sie bei einem vergnüglichen Spiel gestört.

»Es ist ein Jammer«, sagte Santini und wischte sich den Schweiß vom Gesicht »Unseren lieben Freund Hallet hat ein Mißgeschick ereilt«

»Verdammt!« sagte einer der Männer und warf die Schaufel weg. »Hat Savage ihn gefangen?«

»Viel schlimmer ...«, meinte Santini deprimiert.

»Was soll das heißen?«

»Vor dem Plateau war eine Falltür, von der wir nichts wußten«, erklärte Santini. »Hallet ist vor mir hergegangen und reingefallen. Er hat geschrien, und ich habe gesehen, was ihm passiert ist, bevor die Falltür sich wieder schloß. Es war gräßlich! Als die Falltür zu war, hat er noch einmal laut gestöhnt.«

Der Mann, der die Schaufel weggeworfen hatte, fluchte abermals. Die übrigen starrten mit bleichen Gesichtern auf Santini. Er steckte das Taschentuch, mit dem er sich den Schweiß abgewischt hatte, wieder ein.

»Jetzt ist er bestimmt schon ein Skelett«, meinte er trübe.

Doc Savage schob sich noch weiter vor, so daß er fast in der Kammer stand; von hier zweigte ein zweiter Gang ab, der anscheinend nach Norden führte. Der undefinierbare Geruch war noch stärker geworden.

Der Lichtschein in der Kammer kam von Taschenlampen, die einige Banditen in den Händen hielten, damit die beiden beim Schaufeln etwas sahen. Sie wirkten alle traurig, als wäre mit Hallet ein lieber Freund von ihnen gegangen.

»Daran ist nur der verdammt Thunden schuld!« sagte einer der Männer schließlich. »Wenn wir das geahnt hätten ...«

»Ja!« Einer der anderen stimmte zu. »Er hat uns einen Haufen Ärger gemacht. Wir hätten nicht versuchen sollen, ihn reinzulegen. Hätten wir ihm seine Hälfte gegeben, wäre uns viel Aufregung erspart geblieben.«

Santini seufzte. »Es hat keinen Sinn, über verschüttete Milch zu jammern. Woher konnten wir denn wissen, daß Thunden das Päckchen mit unserer gesamten Ware stehlen würde, um es seiner Urenkelin zu schicken ...«

»Diese Kel Avery!« grollte einer der Gangster. »Ich frage mich immer noch, ob das Mädchen, das wir mitgeschleppt haben, wirklich Kel Avery oder die Kusine dieses Savage ist.«

»Wir werden’s bald genau wissen«, erklärte Santini. »Das garantiere ich!«

Die Banditen verfielen in ein unbehagliches Schweigen; sie schienen sich über ihre nächsten Schritte nicht ganz im klaren zu sein, und Santinis Garantie hatte sie offenbar nicht besonders zuversichtlich gestimmt. Doc dachte über die Information nach, die er soeben mitbekommen hatte. Thunden war also Santinis Partner gewesen, bis der beschlossen hatte, ihn um seinen Anteil zu betrügen ...

»Ich weiß immer noch nicht, warum Thunden dem Mädchen das Paket überhaupt geschickt hat«, sagte einer der Banditen jetzt. »Sie konnte ihm doch nicht helfen – nicht gegen uns!«

»Davon bin ich nicht überzeugt«, erwiderte Santini. »Vermutlich hat er gehofft, daß sie mit Geld bei ihm einsteigt.«

»Sie meinen, der Alte wollte das Zeug allein auf den Markt bringen?«

»Ja.« Santini nickte. »Das meine ich.«

»Was ist übrigens mit Savages Flugzeug?« fragte einer der Männer. »Haben Sie es hochgejagt?«

Santini fluchte in allen Sprachen, die ihm geläufig waren; und das waren erstaunlich viele.

»Nein!« sagte er giftig. »Die Bombe war schon im Flugzeug, aber Thunden hatte mich beobachtet, ohne daß ich etwas merkte. Er ist plötzlich aus den Mangroven gerannt und hat gezetert, und Savage oder einer seiner Leute hat die Bombe rechtzeitig gefunden.«

»Aber warum?« Der Mann, der vorhin seine Schaufel weggeworfen hatte, schlug wütend mit der Hand in den Sand. »Ich meine, warum macht Thunden so etwas? Arbeitet er neuerdings mit Savage?«

»Wohl nicht.« Santini schüttelte den Kopf. »Er hofft, daß Savage uns ausschaltet; dann wird er versuchen, Savage zu erledigen.«

»Alles, was recht ist«, murmelte einer der Banditen. »Dieser Thunden hat einen wachen Verstand.«

»Vor allem hat er Erfahrung«, korrigierte ein anderer. »Schließlich ist er schon hundertdreißig Jahre auf der Welt; in dieser Zeit wird man entweder schwachsinnig oder lernt sämtliche Tricks.«�

Santini steckte sich eine Zigarette an. Er deutete auf die Schaufeln.

»Ihr könnt jetzt weitermachen«, sagte er, »aber nicht so laut. Wir müssen Thundens Vorrat finden, und wir haben nicht allzu viel Zeit. Der alte Teufel hat das Zeug wirklich gut versteckt.«

»Sind Sie ganz sicher, daß er es in diesem unterirdischen Labyrinth verbuddelt hat?« fragte einer der Männer und nahm die Schaufel zur Hand. »Er kann es doch buchstäblich überall vergraben haben.«

»Er kann, aber das glaube ich nicht«, entgegnete Santini. »In diesem Labyrinth hat Thunden nach dem Schiffbruch einundneunzig Jahre gelebt; er war der einzige von der ganzen Mannschaft, der diese Insel erreicht hat. Er kennt das Labyrinth wie unsereiner seine Westentasche, außerdem ist es hier unten verhältnismäßig kühl und trocken. Ich halte es für wahrscheinlich, daß wir das Zeug hier finden.«

»Dieser Standpunkt hat was für sich«, sagte der Mann mit der Schaufel.

Er machte sich wieder über den Sand her. Doc überlegte, was er jetzt tun sollte; er konnte die Gegner allein angreifen; er konnte aber auch umkehren und Unterstützung holen. In diesem Augenblick trappten Schritte näher. Leaking, schweißgebadet wie immer, trat japsend in den Lichtkreis.

»Vorsicht!« brüllte er. »Savage ist hier!«

Doc schob sich weiter in den nordwärts führenden Gang; er hoffte, Leaking unbemerkt passieren zu können.

»Woher wissen Sie das?« fragte Santini scharf. »Haben Sie ihn gesehen?«

»Der Posten am Einstieg liegt bewußtlos auf dem Boden«, erklärte Leaking. »Er ist nicht von selbst umgefallen, außerdem kommt er gar nicht wieder zu sich. Das kann nur der Bronzekerl gemacht haben!«

Die Banditen rissen ihre Taschenlampen hoch und leuchteten in die beiden Gänge; Leaking entdeckte Doc und begann noch heftiger zu schwitzen.

»Da steht er!« kreischte er.

Revolver und Pistolen bellten auf, Blei peitschte gegen die Felswände und hämmerte Splitter heraus. Doc hetzte den Gang entlang; hinter ihm ratterte eine Maschinenpistole. Doc warf sich zu Boden und kroch hastig weiter, bis er eine Biegung erreichte. Er richtete sich wieder auf und schaltete seine Taschenlampe an; Eile war ihm jetzt wichtiger als Vorsicht.

Er gelangte in einen weiten, höhlenartigen Raum; auf der anderen Seite setzte sich der schmale Gang fort. Doc hörte, daß die Banditen hinter ihm waren, er brauchte sich nicht nach ihnen umzudrehen. Er überlegte, ob er sich stellen und mit dem Gewehr, das er dem Posten abgenommen hatte, den Kampf auf nehmen sollte, und entschied dagegen.

Er rannte weiter, aber der Gang war nach hundert Fuß zu Ende. Er führte stracks zu einer stabilen hölzernen Tür, die weder eine Klinke noch sichtbare Scharniere hatte.

Er warf sich mit der Schulter dagegen. Die Tür hielt stand; sie war so unverrückbar wie der Felsen von Gibraltar.
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Doc Savage zwang sich zur Ruhe; es hatte keinen Sinn, den Kopf zu verlieren. Er war schon öfter in Gefahr gewesen und hatte sich bisher stets daraus befreien können; weshalb sollte es ihm nicht auch diesmal gelingen?

Er stellte die Taschenlampe so ein, daß sie einen breiten Lichtkegel warf, und betrachtete die Tür. Sie war völlig glatt, aber am oberen Rand waren Fingerabdrücke im Staub zu sehen, es war nicht begreiflich, warum es dort Abdrücke gab, wenn da keine Öffnungsvorrichtung zu finden war.

Er tastete über die Kante, fand einen schmalen Spalt und dahinter einen kleinen Hebel. Er drückte den Hebel nieder, die Tür schwang auf. Doc glitt hindurch und warf sie hinter sich ins Schloß.

Er lehnte sich gegen die Tür und schnappte nach Luft. Trotz seiner eisernen Konstitution war er ein wenig außer Atem; hier unten war der Sauerstoff knapp. Er hörte, wie auf der anderen Seite Santini und seine Männer näher kamen; sie fluchten und ballerten gegen die Tür, die jedoch sehr stabil war. Ihre Projektile blieben stecken.

Abermals betrachtete Doc beim Licht seiner Taschenlampe die Tür. Er sah jetzt die Angeln; sie waren buchstäblich in die Felsen gemeißelt und mit schierer Kraft nicht herauszureißen. Falls Santini und die Banditen den Mechanismus nicht kannten, war er zunächst in Sicherheit.

Sie kannten den Mechanismus; in dem schmalen Spalt erschienen suchende, tastende Fingerspitzen. Doc schlug mit dem Gewehrkolben zu, drüben erklang ein Schrei, blutige Finger wurden hastig zurückgezogen.

Jemand schob den Lauf einer Maschinenpistole durch den Spalt und beharkte systematisch den Boden unter der Tür. Doc packte den Lauf und versuchte, die Waffe zwischen Türrahmen und Tür hindurchzuzerren, doch die Waffe war zu groß, außerdem wurde der Lauf schnell heiß; Doc ließ los und preßte sich an die Wand, um der Geschoßgarbe auszuweichen.

Eine zweite Maschinenpistole erschien neben der ersten und feuerte ebenfalls Stakkato. Dann fischte jemand mit einer gebogenen Eisenstange nach dem Hebel über der Tür, Doc riß die Stange zu sich herüber, und abermals schrie drüben jemand. Die Stange hatte einen Griff, und in dem Griff steckte die Hand eines Mannes, der sich nun ängstlich bemühte, sich so schnell wie möglich daraus zu befreien.

»Halt, Gentlemen«, sagte Santini auf der anderen Seite der Tür, »das bringt uns nicht weiter. Wir müssen überlegen.«

»Ich habe eine Granate«, teilte einer der Männer mit.

»Sehr schön«, sagte Santini. »Geben Sie her!«

Doc war schon losgerannt. Er konnte sich denken, daß die Tür einer Granate nicht gewachsen war; es war angebracht, sich nach einem Ausgang umzusehen.

Er war noch nicht weit gekommen, als hinter ihm die Tür auf flog; die Banditen hatten gemerkt, daß er nicht mehr da war, und auf die Granate verzichtet.

»Wir haben ihn!« rief einer der Männer begeistert. »Ihm nach!«

»Wartet!« rief Santini. »Wir wissen nicht, ob es hier noch einen Ausgang gibt; wenn ja, kann Savage uns immer noch entkommen.«

»Haben Sie denn nicht das ganze Labyrinth erforscht?« fragte einer der Banditen verblüfft.

»Nein«, sagte Santini. »bei meinem ersten Besuch auf dieser Insel, als ich den alten Thunden fand, bin ich hier unten nicht herumgestiegen. Ich hab’s gar nicht erst versucht. Ich hielt es für ... möglicherweise ein bißchen ungesund. Und diesmal hatte ich noch keine Gelegenheit, mich überall umzusehen.«

Doc durchquerte eine weitere Kammer und drang in einen weiteren Gang vor ; wenig später hörte er wieder die Stimmen der Verfolger.

»Das verstehe ich nicht«, sagte einer der Männer zu Santini. »Hat der alte Thunden Ihnen denn nicht getraut? Eigentlich hätte er doch froh sein müssen, nach mehr als neunzig Jahren wieder einem Menschen zu begegnen.«

Santini ging nicht darauf ein.

»Vorwärts«, sagte er. »Nehmt die Beine in die Hand. Savage kann noch nicht weit sein.«

 

Doc blieb abrupt stehen. Einen Augenblick lang vergaß er die Verfolger und die Gefahr, in der er sich befand. Vor ihm lagen eine zerknitterte Hose, ein schmuddeliges Unterhemd und kostspielige Schuhe; die Sachen lagen in einer etwas sonderbaren Stellung, denn sie bekleideten ein Skelett – das Skelett des vogelhaften Advokaten Hallet.

Doc zweifelte nicht daran, daß er tatsächlich Hallets irdische Überreste vor sich hatte; er hatte den Mann noch vor kurzem in dieser Aufmachung gesehen. Die Schuhe waren noch feucht vom Weg durch den Dschungel, und direkt über dem Skelett befand sich die tückische Felsenplatte, durch die Hallet abgestürzt war.

Doc leuchtete den Boden ab und sah sich forschend um, aber es gab nicht den geringsten Anhaltspunkt dafür, was den Advokaten so entsetzlich zugerichtet haben Konnte. Hallets Schädel wies einen Riß auf, als wäre der Anwalt mit dem Kopf aufgeschlagen; vielleicht war er bewußtlos, vielleicht auch tödlich verletzt gewesen. Aber was ihn abgenagt hatte, blieb ein Geheimnis.

Die Gangster erreichten die Kammer und entdeckten den Bronzemann. Stablampen flammten auf, ein Revolver bellte, Doc spürte, wie eine Kugel neben seinem Kopf gegen den Felsen prallte, und warf sich zu Boden.

»Schnell!« rief Santini. »Ergreift ihn!«

Doc riß sich hoch und rannte weiter. Eine zweite Kugel schlug ihm die Taschenlampe aus der Hand. Doc erreichte abermals eine Biegung und ließ die Verfolger hinter sich zurück; aber jetzt hatte er kein Licht mehr, ihm blieb nichts anderes übrig, als sich mühselig vorwärtszutasten.

Er legte noch hundert Meter zurück. Zu beiden Seiten des Ganges waren nun zahllose Kammern und Abzweigungen, die Santini und seine Männer aufhielten. Plötzlich blieb Doc stehen und lauschte; vor ihm erklang ein Geräusch.

Es hörte sich an wie Fett, das in einer Bratpfanne brutzelte, aber viel lauter. Das Geräusch schwoll an und verebbte wieder, dann schwoll es abermals an.

Santini und seine Männer hörten es ebenfalls. Sie hielten abrupt an, von einer Sekunde zur anderen wurde es totenstill.

»Um Gottes Willen ...«, sagte einer der Männer leise.

»Horcht!« flüsterte Santini.

»Ich gehe nicht weiter«, sagte einer der Männer. »Ich kehre um!«

Alle kehrten um. Sie hatten es plötzlich ungewöhnlich eilig. Doc hörte, wie die Schritte der Gangster hinter ihm verklangen.

Doc begriff nicht, weshalb die Gangster unvermittelt flohen, aber ihm war klar, daß ihr Rückzug im Zusammenhang mit dem brutzelnden, knisternden Geräusch stand.

Das Geräusch rückte allmählich näher; es war jetzt zu erkennen, daß es vom Boden kam, als ob eine zähe Flüssigkeit sich langsam ausbreitete.

Wieder zog Doc die Metallröhre mit dem Pulver aus einer seiner zahllosen Westentaschen. Er streute den Puder in die Richtung des Geräuschs und schaltete die ultraviolette Lampe an. Der Anblick war so gespenstisch, daß Doc trotz seiner robusten Nerven eine Gänsehaut bekam.

Der Boden hob und senkte sich vor seinen Augen; das Pulver phosphoreszierte auf der zähen Masse, die sich träge heranschob und wirklich an eine breiige Flüssigkeit erinnerte. Einzelheiten waren nicht zu erkennen, dazu war es zu finster; trotzdem spürte Doc ein so tiefes Unbehagen, daß er sich ebenfalls zur Umkehr entschloß.

Santini und seine Männer waren noch in dem unterirdischen Labyrinth, von Zeit zu Zeit drangen ihre Stimmen bis zu Doc, und er legte keinen Wert darauf, ihnen abermals zu begegnen. Er durchsuchte die Seitengänge, ob keiner von ihnen ins Freie führte, aber alle erwiesen sich als Sackgasse.

Einigermaßen ratlos blieb er stehen und kramte in seinen Taschen, obwohl er genau wußte, daß er keine Streichhölzer bei sich hatte. Er brauchte Licht, von Minute zu Minute wurde ihm die Dunkelheit unheimlicher, so lächerlich es vermutlich war. Einen Augenblick lang fühlte sich Doc wie ein Kind, das jemand in den Keller gesperrt hat, und er war froh, daß seine Männer ihn nicht in dieser Verfassung erlebten.

Er biß die Zähne aufeinander. Gewaltsam nahm er sich zusammen. Für das seltsame Geräusch gab es vermutlich eine simple Erklärung, auch die Skelette Hallets und des Piloten hatten mit Sicherheit nichts mit Wundern zu tun, und mit Santini und dessen Banditen konnte er, Doc, sich auseinandersetzen. Schließlich hatte er immer noch das Gewehr, das er dem Posten abgenommen hatte. Es bestand wirklich kein Anlaß, die Nerven zu verlieren.

Unvermittelt entdeckte er in einiger Entfernung vor sich Licht. Er atmete auf und lief darauf zu. Es war Tageslicht und brach durch einen quadratischen Schacht, der fraglos von Menschen angelegt worden war.

Eine Leiter führte nach oben zum Rand des Schachts. Doc lauschte; alles blieb still. Er griff nach der Leiter, in diesem Moment hörte er eine aufgeregte Stimme hinter sich.

»Der Bronzemann!« Doc erkannte einen von Santinis Banditen. »Er ist da!«

Stiefel klapperten durch den Gang, es wurde durcheinander geschrien, dann schnarrte jemand Kommandos, das Getöse verebbte.

»Schnell«, befahl Santini. »Laßt ihn nicht wieder entkommen!«

Doc schwang sich auf die Leiter. Er nahm mehrere Stufen auf einmal und war fast oben, als eine der Sprossen unter seinen Füßen brach. Er verlor den Halt, glitt fünfzehn oder zwanzig Fuß tief ab und prallte hart auf. Er riß sich hoch, er war unverletzt, und blickte sich um. Er hatte das Gewehr durch den Sturz verloren. Es lag in einem finsteren Winkel, und er sah es nicht. Er fand auch nichts, was er notfalls als Waffe hätte benutzen können.

Über ihm schob sich ein Gesicht in die Schachtöffnung; Doc erkannte den ewig schwitzenden Leaking. Der Gangster hatte eine Taschenlampe in der linken Hand und einen Revolver in der rechten. Der Lichtkegel der Lampe war auf Doc gerichtet.

»Hier enden alle Wege«, sagte Leaking gravitätisch und spannte den Revolver. »Danach sehne ich mich schon lange.«

Santini warf sich dazwischen und stieß den Revolver zur Seite, im selben Augenblick drückte Leaking ab. Die Kugel klatschte neben Docs Füßen auf die Steine.

»Warten Sie«, sagte Santini zu Leaking. »Ich hab eine großartige Idee.«

»Was haben Sie?« fragte Leaking verwirrt.

»Wir werden diesen Bronzemann für uns einspannen.« Santini schmunzelte. »Was halten Sie von meinem Vorschlag?«

»Wenig«, brummte Leaking. »Ich hätte ihn viel lieber erledigt.«
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Leakings Schuß hatte ein höllisches Getöse verursacht und war durch das ganze Labyrinth gehallt. Renny, der mit Long Tom und Johnny immer noch hinter dem alten Thunden herspürte, hörte es und blieb jäh stehen.

»Das war kein Gewitter«, sagte er. »Eher ein Erdbeben. Jedenfalls kam es von unten.«

»Ich würde den Knall für den Abschuß einer Feuerwaffe halten«, meinte der umständliche Johnny. »Allerdings nicht unter, sondern in der Ecke, zum Beispiel in einem Brunnenschacht.«

»Auf dieser Insel gibt’s keine Brunnen«, bemerkte Long Tom.

»Jedenfalls sollten wir uns darum kümmern«, entschied Renny. »Andererseits hat Doc uns hinter dem alten Thunden hergeschickt.«

Long Tom zuckte mit seinen dürftigen Schultern. »Damit hatten wir bisher nicht viel Glück. Der Tattergreis hat uns ganz schön lächerlich gemacht und über die halbe Insel hinter sich hergelockt. Kümmern wir uns lieber um den Schuß; vielleicht haben wir damit mehr Erfolg.«

»So sei es«, sagte Johnny feierlich.

Er eilte energisch in den Dschungel – in die mutmaßliche Richtung, aus der der Schuß gekommen war. Trotz seiner gebrochenen Rippen war er noch ziemlich frisch, im Gegensatz zu seinen beiden Gefährten. Der hünenhafte Renny war ausgepumpt und in Schweiß gebadet, als wolle er mit Leaking konkurrieren, und Long Tom wirkte noch bleicher und kränklicher als gewöhnlich. Der alte Thunden hatte sich wirklich alle Mühe gegeben, ihnen ihren Auftrag zu erschweren.

Sie gelangten zu einem verwitterten Felsplateau.

»Hier in dieser Gegend muß der Schuß gefallen sein«, sagte Long Tom.

»Das glaube ich nicht.« Renny schüttelte störrisch den Kopf. »Es war viel weiter von uns weg.«

»Der Schuß klang gedämpft«, erläuterte Long Tom geduldig, »zwar nicht, als hätte jemand in einen Brunnen geballert, was auf der Insel ja tatsächlich auch gar nicht möglich ist, aber der Schütze könnte in eine Höhle gezielt haben, wodurch man sich in der Entfernung leicht verschätzen kann. Wir sollten Ausschau nach einer Höhle halten.«

»Dieser Vortrag hätte beinahe von mir stammen können«, sagte Johnny trocken. »Du lernst es noch, dich anständig auszudrücken, du darfst nur den Mut nicht sinken lassen.«

Sie umkreisten das Plateau, ohne eine Höhle zu entdecken. Plötzlich blieb Johnny stehen und spähte zu einigen Palmen hinüber, die südöstlich von der Ebene aus dem Dschungel ragten.

»Dort hinten waren wir schon einmal«, sagte er ruhig.

»Thunden hatte uns hergelockt, dann ist er jäh verschwunden.«

»Stimmt.« Renny blieb ebenfalls stehen. »Aber wir sind aus einer anderen Richtung gekommen. Ob Thunden geschossen hat?«

»Oder ob auf ihn geschossen wurde?« gab Long Tom zu bedenken.

Sie hielten die kleinen Maschinenpistolen schußbereit; die Magazine waren mit Betäubungsmunition geladen. Weitere volle Magazine hatten sie in den Taschen. Unschlüssig gingen sie weiter und hielten nach der Höhle Ausschau, die hier zu finden sein mußte, wenn Long Tom sich nicht ganz und gar geirrt haben sollte. Plötzlich stieß Renny einen schrillen Schrei aus.

»Was ist los?« erkundigte sich Long Tom verdattert.

»Da drüben!« brüllte Renny mit Stentorstimme. »Dan Thunden!«

Die beiden Begleiter blickten in die angegebene Richtung und entdeckten eine weiße Mähne und einen weißen Bart, die eben hinter einer Kokospalme verschwanden.

Renny ärgerte sich.

»Ich hätte nichts sagen sollen«, meinte er. »Ich hätte wortlos auf ihn schießen sollen, dann hätten wir ihn jetzt.«

»Du hast nichts gesagt«, korrigierte Johnny, »du hast gebrüllt.«

»Ich hab nun mal eine kräftige Stimme«, meinte Renny bekümmert.

»Und das ist nicht übertrieben«, sagte Johnny.

Thunden steckte wieder den Kopf hinter dem Baum hervor. Renny riß die Pistole hoch und schoß; die drei Männer hatten ihre Magazine nicht nur mit Betäubungskugeln, sondern auch mit Leuchtspurpatronen geladen. Jede dritte Patrone zog eine gleißende Bahn, so daß es möglich war, die Richtung zu korrigieren. Die Patronen hämmerten in den Stamm, aber schon war Thunden verschwunden. Er hatte eine stabilere Deckung gefunden.

Renny und seine beiden Begleiter hatten den geheimnisvollen Schuß, der sie auf das Plateau gelockt hatte, vergessen; im Augenblick dachten sie nur daran, Thunden zu verfolgen.

Sie brachen durch das Unterholz, verhedderten sich zwischen Lianen und versanken bis zu den Knien in Morast. Immer wieder rückte Thunden für einen Sekundenbruchteil ins Blickfeld, um sofort wieder unterzutauchen.

»Er scheint hier jeden Zollbreit Boden zu kennen«, brummelte Renny verbiestert »Ich hätte nie gedacht, daß es so schwer ist, einen steinalten Mann einzuholen.«

»Er ist nur scheinbar steinalt«, sagte Johnny. »In Wirklichkeit ist er ein Akrobat.«

Abermals entdeckten sie Thunden in der Ferne. Er schob sich hinter einer Felsnase hervor und rannte zu einem Mangrovendickicht. Sie waren inzwischen wieder so dicht am Strand, daß sie die Brandung hörten. Minuten später sahen sie Thunden, der wie ein Reh am Ufer entlangrannte.

»Für seine hunderteinunddreißig Jahre ist er tatsächlich ungemein rüstig«, sagte Long Tom atemlos. »Er kann es mit jedem Langstreckenläufer aufnehmen.«

Die drei Männer jagten ein Stück hinter ihm her, dann blieb Renny abrupt stehen.

»Halt«, sagte er. »So geht’s nicht.«

»Hast du irgendwelche Vorschläge zu unterbreiten?« Johnny kehrte langsam zu ihm zurück.

Auch Long Tom hielt an und kam zu den anderen. Renny dachte nach.

»Der Alte hat etwas vor«, meinte er schließlich. »Ich habe so das Gefühl, daß er uns an einen bestimmten Punkt der Insel lotsen möchte. Er hat aber Angst, mit uns zu verhandeln, vielleicht vermutet er, daß wir über ihn herfallen und ihn festhalten.«

»Er ist notorisch mißtrauisch«, erklärte Johnny. »Ich kann es beurteilen, denn ich hab ihn am Strand von Long Island erlebt.«

»Vielleicht ist das Mißtrauen nicht unbegründet«, wandte Long Tom ein. »Aber mit uns sollte er sich arrangieren, immerhin sind wir keine Banditen.«

»Früher oder später werden wir ihn davon überzeugen«, entschied Benny. »Vorläufig werden wir ihm den Gefallen tun und zu der Stelle gehen, an der er uns haben möchte. Möglicherweise erleben wir dort eine Überraschung.«

»Darauf bin ich gar nicht neugierig«, sagte Long Tom. »Wir haben in dieser Angelegenheit schon zu viele Überraschungen erlebt.«

Sie gingen ohne Hast hinter Thunden her, und er schien es jetzt auch nicht mehr eilig zu haben. Er achtete aber darauf, daß der Abstand zwischen ihm und den drei Männern sich nicht verringerte.

»Ich finde dieses Benehmen lächerlich«, sagte Renny nach einer Weile. Fr konnte uns doch zurufen, was er von uns will; er braucht sich ja nicht hinzusetzen und mit uns zu plaudern wenn er uns nicht leiden kann.«

»Er kann uns leiden«, widersprach Long Tom. »Sonst hätte er uns nicht vor der Bombe in unserem Flugzeug gewarnt.«

»Dafür kann es viele Gründe geben«, bemerkte Johnny weise.

Renny nickte. »Wenn ich ihn in die Hände kriege, frage ich ihn nach seinen Gründen. Ich möchte wetten, daß er uns einiges zu erzählen hat.«

Thunden war stehengeblieben; er gestattete jetzt seinen Verfolgern näher heranzukommen. Er schien sie nicht mehr als Feinde zu betrachten. Er hielt einen Finger vor die Lippen und streckte die andere Hand waagerecht vor sich aus.

»Anscheinend sollen wir leise und vorsichtig sein«, sagte Renny; er bemüht sich, seine Stimme zu dämpfen. Es gelang ihm nur unvollkommen.

Thunden tauchte wieder im Dschungel unter und blieb verschwunden. Renny und die beiden anderen schlichen zu der Stelle, an der sie Thunden zuletzt gesehen hatten.

Sie bemerkten, daß hier der Dschungel bis dicht ans Wasser reichte, und der schmale Uferstreifen war nicht mit weißem Sand bedeckt, sondern schwarz. Hinter dem Dschungelstreifen war eine kleine Bucht.

Plötzlich peitsche aus dem Dschungel ein Schuß; die Kugel pfiff an Rennys Kopf vorbei. Renny und seine beiden Begleiter warfen sich zu Boden und krochen zwischen die Mangroven.

 

Renny und Long Tom feuerten mit ihren Maschinenpistolen in die Richtung, in der sie den unsichtbaren Schützen vermuteten. Die Projektile schlugen Äste herunter und mähten Blätter ab. Johnny lag keuchend und mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Boden und preßte eine Hand gegen die verletzten Rippen. Als er in Deckung hechtete, war er mit der Brust gegen eine Wurzel geprallt.

Der unsichtbare Schütze gab den Kampf auf. Renny und Long Tom hörten, wie er sich hastig durch das dichte Unterholz entfernte. Renny feuerte noch einmal hinter ihm her, der Mann schrie auf und hastete weiter. Anscheinend war er nur leicht verletzt.

»Die Stimme kommt mir bekannt vor«, flüsterte Renny. »Der Kerl scheint zu Santinis Bande zu gehören.«

»Gewiß«, meinte Long Tom. »Zu wem denn sonst ...«

Johnny ächzte; Renny sah ihn aufmerksam an.

»Hast du was abgekriegt?«

»Nein ...«, stöhnte Johnny.

»Also die Rippen!«

»Nein!« stöhnte Johnny.

»Das ist gelogen«, entschied Long Tom. »Eigentlich gehörst du in ein Krankenhaus! Du gibst sofort die Jagd nach Thunden auf. Du bleibst hier, bis wir dich holen.« Johnny schüttelte den Kopf. »Ich komme langsam hinter euch her.«

Der Gangster, der auf sie geschossen hatte, war nicht weit geflohen; sie stellten es fest, als sie sich aufrichteten, um Ausschau nach Thunden zu halten. Der Bandit befand sich mittlerweile auf der anderen Seite der Bucht; offenbar war er im Bogen zurückgekehrt.

Renny riß die Maschinenpistole hoch und schoß, der Bandit warf die Arme in die Luft, drehte sich um die eigene Achse und schlug lang hin. Renny und Long Tom arbeiteten sich durch das Gestrüpp hinüber, Johnny tappte schwerfällig hinter ihnen her. Als sie den Banditen erreichten, schlief der bereits tief und fest; eine der Betäubungskugeln hatte ihn außer Gefecht gesetzt. Sie sahen jetzt, daß er an der Schulter verwundet war; eine der Leuchtspurpatronen mußte ihn gestreift haben, als er zu fliehen versuchte.

»Diese Bucht scheint wirklich interessant zu sein«, meinte Renny. »Wir sollten sie uns mal ansehen.«

Sie bahnten sich durch das Dickicht einen Weg zum Wasser und blieben verblüfft stehen. Es stank penetrant nach Benzin.

»Zurück!« zischte Renny.

Sie kehrten um und verbargen sich wieder zwischen den Mangroven.

An einer Stelle der Bucht wuchs der Dschungel bis ins Wasser, und an dieser Stelle schwamm Santinis großes Amphibienflugzeug. Es war mit abgehackten Zweigen getarnt, so daß es aus der Luft gar nicht und von der Erde nur aus der Nähe auszumachen war.

Seitab war eine Hütte, die ebenfalls aus Zweigen und Blättern bestand, so daß sie zwischen den Mangroven kaum auffiel. Vor der Hütte standen drei Männer mit Maschinenpistolen in der Hand. Sie entdeckten Renny und seine Begleiter und eröffneten sofort das Feuer.

Renny schoß zurück, und einer der drei Männer sank zu Boden; die beiden anderen zogen sich hinter einige Palmen zurück.

Der Kampf dauerte nicht lange. Santinis Anhänger waren im Nachteil, schließlich waren sie nur zu zweit, außerdem mußten sie voll treffen, um eine Wirkung zu erzielen, was nicht einfach war, denn Docs Männer trugen nach wie vor kugelsichere Westen. Bei den Betäubungskugeln genügte indessen ein Streifschuß, um den Gegner auszuschalten.

Als die beiden Männer hinter den Palmen ebenfalls schliefen, lief Renny hinüber, um sie vorsorglich zu entwaffnen. Johnny versuchte sich anzuschließen, doch es blieb bei dem Versuch. Er knickte ein und kippte nach vorn um.

»Ich scheine ...«, sagte er kläglich, »ich scheine ... in der Tat ermattet zu sein.«

Renny kehrte um und lud sich den knochigen Geologen und Archäologen auf die Schulter. Er nahm den drei Schläfern die Waffen ab und trug Johnny zum Flugzeug, das Long Tom bereits inspizierte.

»Ich will verdammt sein!« rief Long Tom von drinnen. »Was ist los?« fragte Renny.

»Komm rein und sieh dir das an.«

Renny bugsierte Johnny in das Flugzeug, setzte ihn in einen Sessel und trat zu Long Tom ins Cockpit. Long Tom besah sich das Armaturenbrett, dann kletterte er auf eine der Tragflächen.

»Die Benzintanks sind leer«, teilte er mit. »Und ich weiß auch, wieso ...«

Die Tanks befanden sich in den Tragflächen, und die hatte jemand mit einem groben Werkzeug durchlöchert. Das Benzin war ausgelaufen und teils im Sand versickert, teils schwamm es auf dem Wasser.

»Deswegen stinkt es hier so nach Benzin ...«, meinte Renny nachdenklich. »Wer kann das getan haben?«

Long Tom überlegte; eigentlich kam als Täter nur der alte Thunden in Frage, aber er fand keine Gelegenheit mehr, Renny das Resultat seiner Überlegungen mitzuteilen, denn vom Ufer drang eine jugendlich kräftige Stimme zu ihnen herüber:

»Die Gentlemen haben gute Arbeit geleistet«, rief die Stimme. »Aber es gibt noch mehr zu tun!«

Renny riß die Tarnzweige herunter, die den Ausblick versperrten, und entdeckte Dan Thunden, der knapp fünfzig Fuß entfernt an einer Palme lehnte. Renny brachte die Maschinenpistole hoch und griff nach dem Abzug.

»Warten Sie!« schrie Thunden. »Ihr Boß – Doc Savage, Santini hat ihn gefangen!«

Renny ließ die Waffe sinken. »Was?!«

»Sie müssen Savage helfen«, rief Thunden. »Gehen Sie hinter mir her, ich zeig Ihnen den Weg.«

»Halt!« brüllte Renny.

Aber Thunden war schon hinter die Palme geglitten und im Dschungel untergetaucht. Die drei Männer hasteten an Land und wollten Thunden folgen; dann hörten sie eine Frauenstimme und blieben wie erstarrt stehen. Die Stimme kam aus der Blätterhütte.

»Werde ich denn gar nicht mehr beachtet?« fragte die Stimme.

 

 



17.

 

»Pat!« brüllte Renny entgeistert.

Er und seine beiden Begleiter rannten zu der Hütte. Pat Savage hockte auf dem nackten Boden; ihr Gesicht war zornig gerötet. Eine Klaviersaite, die wohl aus dem Reparaturkasten des Flugzeugs stammte, war um ihre Taille geknotet, das andere Ende der Saite war an einem langen Nagel befestigt, der in dem Baum an der Rückwand der Hütte steckte.

Renny machte sich über die Klaviersaite her. Er zerrte an dem Nagel, aber der rührte sich nicht. Auch die Knoten widerstanden Rennys Bemühungen.

»Auf diese Art werden Sie keinen Erfolg haben«, sagte Pat. »Das versuche ich schon seit Stunden.«

Renny nickte und besah sich die Knoten genauer. Sie waren sehr straff angezogen, offenbar mit einer Zange; mit Gewalt war da nichts auszurichten. Man benötigte Geduld und viel Fingerspitzengefühl.

»Haben Sie die Gefangenschaft gut überstanden?« fragte Long Tom.

»Einigermaßen«, erwiderte Pat, »aber ich bin wütend wie ein Panther, der in eine Rattenfalle geraten ist. Was hat der alte Mann vorhin über Doc gesagt?«

»Doc scheint Santini in die Hände gefallen zu sein«, entgegnete Renny grimmig.

»Oh!« sagte Pat.

»Ich nehme das nicht besonders ernst. Doc hat immer noch einen Trumpf im Ärmel.«

Renny hatte einen der Knoten gelöst und befaßte sich mit dem nächsten; Pat beobachtete ihn aufmerksam. Daß seine riesigen Hände zu solch kniffliger Arbeit imstande waren, faszinierte sie.

»Santini ist ein Teufel«, sagte das Mädchen. »Ich habe ihn unterwegs näher kennengelernt als mir lieb war.«

»Weiß er inzwischen, daß Sie nicht Kel Avery sind?« erkundigte sich Long Tom.

Pat schüttelte den Kopf. »Dann wäre ich bestimmt schon nicht mehr am Leben, die Gangster hätten mich aus dem Flugzeug geworfen. Sie hätten es ohnehin beinahe getan.«

»Man hat Sie mitgenommen, weil man hoffte, von Ihnen den Verbleib des Inhalts des Päckchens zu erfahren?« vermutete Long Tom.

»Ja, genau deshalb«, sagte Pat.

»Und wo ist der Inhalt?«

»Woher soll ich das wissen? Fragen Sie Kel Avery oder auch Maureen Darleen oder wie immer sie sich zu nennen beliebt ...«

»Sie scheinen sie nicht besonders zu mögen.«

»Ich mag niemand, dem ich eine Behandlung verdanke, wie sie mir in den letzten Tagen zuteil geworden ist.« Long Tom lachte. »Hatten Sie sich nicht nach Aufregung und Abenteuern gesehnt?«

»Man kann alles übertreiben«, sagte das Mädchen. »So ernst hatte ich es nun auch wieder nicht gemeint.«

Endlich hatte Renny die Klaviersaite auseinandergedreht. Er nahm sie dem Mädchen ab und nickte bedächtig.

»Sie können sich wieder unbehindert bewegen«, sagte er übertrieben feierlich.

Pat sprang auf und lief aus der Hütte. »Kommen Sie, wir wollen uns um Doc kümmern!«

Sie traten aus der Hütte und sahen sich suchend um; sie hofften, daß Thunden bemerkt hatte, daß sie zurückgeblieben waren. Johnny entdeckte ihn zuerst.

»Da ist er!«

Thunden hatte tatsächlich gewartet. Er lehnte wieder am Stamm einer Palme und genoß offensichtlich das Wetter und die Aussicht. Er schien weder Sorgen noch Eile zu haben.

»He!« brüllte Renny. »Kommen Sie her und erzählen Sie uns endlich, worum es eigentlich geht!«

Dan Thunden verschwand wortlos hinter der Palme. Renny fluchte.

»Ich möchte ihm am liebsten zwei Pfund Blei in seinen dürren Körper schießen«, schimpfte er. »Ein Jammer, daß Doc eine Abneigung gegen solche Methoden hat.«

»Ich würde nicht auf ihn schießen«, sagte Pat.

»Warum nicht?«

»Er ist auf unserer Seite – wenigstens solange, bis wir Santini ausgeschaltet haben.«

»Woher wissen Sie das?«

»Aus Santinis Gesprächen.«

 

Wieder trabten sie quer über die Insel hinter dem alten Thunden her. Manchmal verloren sie ihn aus dem Blickfeld, dann wartete der Alte solange, bis sie ihn wiedergefunden hatten. Er führte sie wieder zu dem Plateau, in dessen unmittelbarer Umgebung der Schuß gefallen war, der sie zum erstenmal hergelockt hatte.

»Hat Santini noch mehr durchblicken lassen?« fragte Renny, während er sich mit Pat durch das Mangrovendickicht zwängte.

»Ja, einiges«, sagte sie ironisch.

»Nämlich?«

»Es ist eine der verrücktesten Geschichten, die ich je gehört hab«, sagte das Mädchen. »Angeblich war Thunden auf einem Schiff, das vor mehr als neunzig Jahren vor dieser Insel auf Grund gelaufen ist. Er hat als einziger die Küste erreicht und seitdem hier gelebt.«

»Ich bezweifle immer noch, daß er hunderteinunddreißig Jahre alt ist«, bemerkte Long Tom.

»Santini bezweifelt es nicht«, sagte Pat, »und Santini ist kein besonders gutgläubiger Mensch.«

»Vergessen wir’s«, brummelte Renny. »Was haben Sie außerdem erfahren?«

»Santini hat die Insel durch Zufall entdeckt«, berichtete Pat. »Er kam in einem gestohlenen Flugzeug aus Südamerika. Er hatte in Venezuela ein Regierungsmitglied erschossen und wollte in die Vereinigten Staaten, nachdem er bei allen, die ihn kannten, den Anschein erweckt hatte, nach Süden zu fliehen. Er fürchtete verfolgt zu werden; deswegen hielt er sich nicht an die übliche Route. Er mußte auch vermeiden, Inseln zu überfliegen, und schließlich ist er Schiffen ausgewichen, weil er Angst hatte, angepeilt oder beschossen oder verraten zu werden, was weiß ich ... Jedenfalls ist er in diese öde Weltgegend geraten. Er hatte Schwierigkeiten mit dem Motor und ist gelandet.«

»Und dann?«

»Dann wird es geheimnisvoll«, erwiderte Pat. »Jedenfalls fand er Dan Thunden – und noch etwas, das außerordentlich kostbar zu sein scheint.«

»Was ist das?«

»Ich habe keine Ahnung.«

Renny blieb stehen und sah das Mädchen groß an.

»Soll das heißen, daß Sie gar nicht herausgefunden haben, weshalb hier ständig geschossen und gestorben wird?«

Sie runzelte die Stirn. »Wollen Sie mich kritisieren?«

»Nein«, sagte Renny. »Aber ich hatte gehofft, daß Sie etwas wissen.«

»Ich habe mich auch angestrengt.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich wollte Santini ausholen, hatte aber keinen Erfolg damit. Die Gangster haben sich richtig gefreut, als sie merkten, wie wenig ich wußte. Und ich hatte einige Mühe, daß sie nicht mitkriegten, daß ich nicht Kel Avery bin.«

»Die Gangster sind nach Fear Cay gekommen«, sagte Johnny mit schwacher Stimme, »weil sie hofften, mehr von dem Zeug zu bekommen, das sich angeblich in dem Päckchen befand, aber dann nicht mehr darin war. Richtig?«

»Richtig«, sagte Pat. Sie betrachtete ihn forschend; sein Verzicht auf umständliche Formulierungen war auffallend. Sie wußte nicht, daß er sich einige Rippen gebrochen hatte. »Santinis Bande hat das Flugzeug abgeschossen, mit dem Thunden zur Insel kam; der Pilot hat den Absturz nicht überlebt. Seitdem ist Santini hinter Thunden her, um ihn zu zwingen, ihm das Versteck der ominösen Ware zu verraten.«

»Dann hat also Santini den Piloten auf dem Gewissen«, sagte Long Tom nachdenklich.

»Gewiß«, sagte Pat. »Ich war dabei. Ich habe zugesehen.«

»Wir haben die Leiche des Piloten gefunden. Er war buchstäblich skelettiert.«

Pat schauderte.

»Das erinnert mich daran, daß es auf dieser Insel noch ein Geheimnis gibt«, sagte sie leise. »Santini und seine Männer haben vor irgend etwas schreckliche Angst, ich habe aber nicht erfahren können, was das ist.«

Renny blieb abermals stehen und sah sich um.

»Hier in dieser Gegend haben wir den verdächtigen Schuß gehört«, sagte er. »Ich vermute, daß er mit Docs Gefangenschaft zu tun hat. Vielleicht haben die Banditen ihn verwundet ...«

Dan Thunden war wieder einmal verschwunden; Renny und die anderen hatten bereits gemerkt, daß der Alte immer dann untertauchte, wenn es gefährlich werden konnte. Sie waren alarmiert. Das Mädchen blickte über das Plateau.

»Oh!« sagte sie leise.

»Was gibt’s?« fragte Long Tom.

»Ich habe gehört, wie Santini und seine Leute über diese Felsen sprachen«, sagte sie. »Anscheinend ist hier ein unterirdisches Labyrinth aus Gängen und Höhlen. In diesem Irrgarten hat Thunden die neunzig Jahre verbracht, und Santini vermutet, daß dieses Zeug, was immer es ist, hier unten lagert.«

Sie spähten zwischen Sträuchern hindurch nach einem Zugang zu dem Labyrinth. Die Felsen sahen überall gleich aus. Schließlich gab Renny sich einen Ruck und drang weiter vor, die übrigen folgten.

»Seien Sie vorsichtig«, warnte Pat. »Ich hab aus Santinis Reden herausgehört, daß dieses Plateau von Fallen geradezu strotzt. Thunden hat sie angelegt, vielleicht wollte er sich ein bißchen die Zeit vertreiben.«

»Auch ein Zeitvertreib ...«, brummte Renny.

Plötzlich war Thunden wieder da; er stand am Rand des Dickichts.

»Treten Sie auf den rötlichen Felsen rechts vor Ihnen!« schrie er herüber. »Sie finden dann eine Falltür!«

Renny zögerte, dann wandte er sich nach rechts. Er besah sich aufmerksam den großen, rötlichen Stein und wippte nachdenklich auf den Hacken. Er steckte die Hände in die Taschen und zog sie wieder heraus und ging in die Knie, um den Stein zu betasten.

»Der Alte hat gesagt, du sollst drauftreten«, belehrte ihn Long Tom.

»Das ist mir nicht verborgen geblieben.« Renny zwang seine Stimme zu einem Flüstern. »Ich werde mit dem Alten eine Rechnung begleichen. Er hat sich lange genug über uns amüsiert.«

Er beschäftigte sich eine Weile mit den feinen Rissen rings um den roten Stein und erhob sich wieder. Er stampfte mit dem Fuß auf, aber neben dem Stein, was Thunden aus der Ferne nicht erkennen konnte.

»Es geschieht nichts!« rief Renny scheinbar enttäuscht.

»Versuchen Sie’s noch einmal«, empfahl Thunden.

Renny stampfte wieder auf – neben dem Stein.

»Irgendwas stimmt nicht«, reif er dem Alten zu. »Wir ziehen uns ein Stück zurück, damit Sie herkommen und selbst aufmachen können.«

Er führte Johnny, Long Tom und das Mädchen hundert Yards weiter; als sie sich umdrehten, sahen sie, daß Thunden unterwegs zu dem Stein war. Thunden blieb stehen und trat kräftig zu, der Stein klappte hoch wie ein Deckel.

»Sehen Sie!« brüllte Thunden. »Ich habe doch gewußt ...«

Dann knickte er in die Knie und legte sich langsam hin, als ob er schlafen wollte.

Als Renny und seine drei Begleiter zu Thunden kamen, lag der Alte auf dem Rücken und schnarchte. Der Steindeckel war noch offen und gab den Blick auf einen finsteren Schacht frei. Pat sah Renny befremdet an.

»Docs gläserne Gasbomben«, erläuterte er. Er deutete auf den Rand des Steins, an dem winzige Glassplitter hafteten. »Ich habe einige Kugeln in die Ritzen geklemmt; als der Deckel auf ging, sind sie zerbrochen. Das Gas hat eine sofortige Bewußtlosigkeit ausgelöst.«

Pat wich instinktiv einen Schritt zurück.

»Es ist schon verflogen«, beruhigte Long Tom das Mädchen. »Das Gas verliert in weniger als einer Minute seine Wirkung.«

Renny lud sich den hageren Thunden auf die Schulter. Er lachte.

»So gerissen war der Alte also auch wieder nicht«, meinte er. »Wenn er wieder zu sich kommt, wird er sich ärgern.«

Plötzlich drang ein Geräusch aus dem Schacht, eine Stimme fluchte erbittert; es mußte einer von Santinis Männern sein. Wahrscheinlich hatte er gemerkt, daß die Klappe offen war, und war mißtrauisch geworden.

»Was ist da oben los?« fragte er.

Der Mann war nicht zu sehen; offenbar mochte er nicht riskieren, beschossen zu werden, und hielt sich in respektvoller Entfernung.

Renny versuchte es mit einem Trick; er hoffte, daß der Bandit seine Stimme nicht erkannte. Er vertraute darauf, daß der Schacht sie hohl klingen ließ und die Worte verwischte.

»Wir haben Thunden gefaßt«, rief er. »Komm rauf und sieh ihn dir an!«

»Ja!« Der Mann unter der Erde lachte. »Und wer bist du?«

Renny sagte nichts. Er langte wieder in die Tasche und fischte einige der Glaskugeln heraus, deren Inhalt bereits Thunden eingeschläfert hatte. Er schleuderte drei Kugeln in den Schacht und wartete mit angehaltenem Atem.

Unten raschelte es, es hörte sich an wie weggeworfene Kleider; dann fiel etwas schwer zu Boden, und Renny begriff, daß der Bandit ebenfalls ohnmächtig geworden war.

In den Schacht waren Stufen gemeißelt; Renny stieg als erster hinunter und entdeckte hinter einem Felsvorsprung einen vierschrötigen Mann mit pickligem Gesicht und breiten Nasenbein. Der Mann schlief. Neben ihm lagen eine Maschinenpistole und ein Beutel mit Munition.

Renny nahm die Maschinenpistole und den Beutel an sich und ließ seine Taschenlampe aufflammen. Der Boden war uneben; an einigen Stellen ragten spitze Felsen aus dem Sand. Renny wandte sich an Johnny, der ihm gefolgt war.

»Du solltest hierbleiben«, flüsterte er. »Du bist nicht in der Verfassung für ausgedehnte unterirdische Wanderungen.«

»Wie wahr ...« Johnny seufzte.

»Du kannst den Eingang und den alten Thunden und diesen pickligen Herrn bewachen.«

»Die schlafen bestimmt eine Stunde.« Johnny setzte sich auf den Boden. »Aber ich bleibe hier.«

»Bist du ganz sicher, daß du nicht umkippst?«

»Todsicher.«

Renny ließ ihm einige gasgefüllte Glaskugeln da außerdem hatte Johnny seine Maschinenpistole Mehr konnten Renny und Long Tom im Augenblick für ihren Gefährten nicht tun. Die Gasbehälter waren übrigens für denjenigen, der sich damit auskannte, völlig ungefährlich. Man brauchte nur etwa eine Minute lang den Atem anzuhalten.

Renny, Long Tom und Pat drangen beinahe geräuschlos in dem unterirdischen Gang vor. Renny hatte seine Taschenlampe so eingestellt, daß der Lichtkegel schmal und in einiger Entfernung kaum noch zu sehen war. Einmal hörten sie ein leises Knistern, es klang wie brutzelndes Fett. Das Geräusch kam aus einem Seitengang und war gedämpft wie hinter einer geschlossenen Tür.

Die beiden Männer und das Mädchen blieben stehen und lauschten; als das Geräusch weder schwacher wurde noch näherrückte, pirschten sie weiter.

Damit sie sich in dem Labyrinth nicht verirrten und vor allem den Rückweg wiederfanden, verstaubte Renny von Zeit zu Zeit jenes Puder, das bereits Doc benutzt hatte. Long Tom trug einen ultravioletten Strahler bei sich, mit dessen Schwarzlicht das Pulver sichtbar gemacht werden konnte.

Sie erreichten eine langgestreckte Höhle, und Renny blieb jäh stehen.

 

Vor ihnen war Stimmengewirr; Worte waren nicht zu verstehen. Behutsam gingen Renny, Long Tom und das Mädchen weiter. Renny löschte seine Lampe.

Wenig später tauchte ein Lichtschein auf. Ein paar Männer standen im Kreis und unterhielten sich, auf dem Boden lag eine mächtige Gestalt, die an Händen und Füßen gefesselt war.

»Doc!« flüsterte Renny. »Sie haben ihn also tatsächlich gefangen.«

Santini und seine Banditen hielten Stablampen und Laternen in den Händen und besahen sich triumphierend ihr Opfer. Aber sie hüteten sich, dem Gefangenen zu nahe zu kommen, und vermieden, sein Gesicht anzuleuchten. Offenbar fürchteten sie auch noch den wehrlosen Doc Savage, außerdem hätten sie Angst vor der hypnotischen Kraft seiner goldenen Augen.

»Vermutlich wundern Sie sich, daß wir Sie nicht erschossen haben, Mr. Savage«, sagte Santini. »Sie werden gewiß einräumen, daß wir das risikolos hätten tun können.«

Doc antwortete nicht.

Santini runzelte die Stirn. »Wir haben Sie nicht getötet, weil wir möchten, daß Sie uns einen Gefallen tun. Wenn Sie den Auftrag zu unserer Zufriedenheit erledigen, schenken wir Ihnen das Leben.«

Long Tom entsicherte seine Maschinenpistole; das leise Knacken drang nicht bis zu den Banditen.

»Noch nicht«, flüsterte Renny. »Vielleicht verrät er uns jetzt, worum es geht.«

Santini räusperte sich und ging gravitätisch auf und ab. Er schien die Situation zu genießen.

»Auf dieser Insel befindet sich etwas, das viele Millionen Dollar wert ist, Mr. Savage«, sagte er. »Es ist eine Pflanze, die hier wächst. Leider wissen wir nicht, wie sie aussieht; wir kennen nur die getrockneten Blätter. Es muß hier aber auch eine Menge getrockneter Blätter geben, und nur der alte Thunden kennt ihr Versteck. Als ich zum erstenmal auf der Insel war, habe ich mit Thunden eine Vereinbarung getroffen, diese Blätter in die Vereinigten Staaten zu bringen und in kleinen Dosen an wohlhabende Männer zu verkaufen, die es sich leisten können, dafür Millionen auszugeben. Wir sind nach New York geflogen und haben mit Millionären Verbindung aufgenommen.«

»Ich weiß das«, sagte Doc. »Ich habe die Namen in der Kartei der Fountain of Youth Inc. gefunden.«

»Richtig, Mr. Savage. Diese Herren waren an unserer Ware außerordentlich interessiert und mit dem Preis einverstanden. Mir ist dann ein Fehler unterlaufen, wie ich rückhaltlos bekenne; ich habe versucht, Thunden auszuschalten. Er hat das gemerkt und unseren gesamten Vorrat an sich gebracht; es war nicht viel, kaum eine Zigarrenkiste voll. Wir hatten nicht mehr von hier mitgenommen; es sollte ja auch nur eine Probe sein. Der alte Mann hatte nicht viel Geld und verfiel auf den Gedanken, eine begüterte Verwandte hinzuzuziehen, nämlich Kel Avery, damit sie ihm das Geschäft finanzierte. Er schickte die Probe an Kel Avery und vereinbarte mit ihr ein Zusammentreffen in Florida, das wir indessen verhindern konnten. Wir fingen einfach die Post, die für ihn bestimmt war, unterwegs ab. Wir versuchten dann das Mädchen zu kidnappen, um an die Warenprobe heranzukommen, hatten aber keinen Erfolg. Das Mädchen bekam Angst und wandte sich an Sie. Wir versuchten auch dieses Zusammentreffen zu verhindern – und damit fingen unsere, und ich darf wohl sagen, auch Ihre Schwierigkeiten an.«

»Warum erzählen Sie mir das alles?« fragte Doc. Santini lächelte. »Ich möchte Sie davon überzeugen, daß wir Hilfe dringend brauchen; dafür sind wir bereit. Ihnen und Ihren Begleitern Sicherheit zu garantieren.«

»Was kann ich für Sie tun?« erwiderte Doc ironisch. »Wir kennen Ihre ungewöhnlichen Fähigkeiten.« Santini lachte. »Es wird Ihnen nicht verborgen geblieben sein, daß wir vermeiden, Ihnen in die Augen zu leuchten; zufällig ist uns bekannt, daß Sie ein geübter Hypnotiseur sind. Sie können Thunden hypnotisieren, damit er uns verrät, wo er die Blätter versteckt hat und wie die Pflanze in frischem Zustand aussieht.«

»Aber Sie haben Thunden doch noch gar nicht«, bemerkte Doc milde.

»Wir werden ihn kriegen!« behauptete Santini. »Wir werden eine Treibjagd machen, und zwar jetzt gleich.«

Er wandte sich auf dem Absatz um und marschierte zum Gang, seine Männer schlossen sich an. Sie leuchteten mit ihren Laternen voraus, und im Nu waren Renny, Long Tom und Pat in grelles Licht getaucht.

»Was für eine Pleite!« schimpfte Renny. »Wir werden uns einen Weg freischießen müssen.«

Rennys Maschinenpistole ratterte, gleichzeitig zog er sich in den dunklen Gang zurück, Long Tom und Pat folgten.

Santinis Banditen waren nicht weniger überrascht. Einer von ihnen stieß einen Angstschrei aus, ein anderer ließ seine Lampe fallen, einige zogen ihre Pistolen, einer wurde von Rennys Betäubungspatronen umgefegt.

Nur Santini behielt die Übersicht. Mit einem Satz verschwand er im schummerigen Hintergrund der Höhle.

Auch Long Tom eröffnete jetzt das Feuer auf die verblüfften Banditen, er zielte auf die Hände und die Taschenlampen. Die Banditen schrien durcheinander, Glas splitterte, die Lampen erloschen, einige Banditen brachen zusammen.

»Wir hauen Sie in die Pfanne!« brüllte Renny.

Er stürmte in die Höhle, Long Tom und Pat folgten ihm. Pat hatte die Maschinenpistole, die Renny dem Posten am Einstieg .abgenommen hatte, aber sie schoß nicht. Sie konnte sich nicht dazu durchringen, auf Menschen anzulegen, auch wenn diese Menschen Verbrecher waren.

Plötzlich erklang im Hintergrund der Höhle ein scharfes Knacken, der Sandboden schien sich zu heben, ein riesiges stabiles Netz schnellte nach oben, riß Renny, Long Tom und dem Mädchen die Beine weg und wuchtete sie zur Seite gegen die Wand.

Renny fluchte und versuchte sich zu befreien. Mit seinen mächtigen Fäusten zerfetzte er zwei Maschen des Netzes; einen Banditen, der sich ihm näherte, schoß er nieder, dann waren die restlichen Männer heran. Im schwachen Licht funkelten Dolche und Pistolen.

»Halt!« brüllte Santini; er kehrte aus dem Hintergrund der Höhle, wo er den Mechanismus des Netzes betätigt hatte, in die Mitte zurück. »Wir brauchen sie nicht zu töten.«

Die Banditen ließen die Waffen sinken.

»Geht zum Einstieg«, befahl Santini. »Vielleicht haben sie dort einen Aufpasser zurückgelassen.«
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William Harper Littleton, genannt Johnny, kauerte auf der oberen Stufe des Einstiegs, freute sich über die warme Sonne und spürte, wie die Schmerzen in seiner Brust verebbten. Er hörte Schritte, die durch den unterirdischen Gang näherkamen, und stand hastig auf. Er horchte und begriff, daß die Schritte nicht von Long

Tom, Renny und dem Mädchen stammten. Es waren mehr als drei Personen; es konnten also nur die Banditen sein.

Er schleuderte eine der Glaskugeln in den Schacht, wartete einen Augenblick und warf eine zweite hinterher. Unten stieß jemand einen Fluch aus; vermutlich war einer der Gangster umgekippt, mindestens einer, und die übrigen waren darüber erzürnt.

Dann ballerte unten eine Maschinenpistole los, und Johnny zog sich ganz an die Oberwelt zurück. Er gab ebenfalls einen Feuerstoß ab, weniger um zu treffen als um den Banditen zu beweisen, daß er noch da war. Er wußte, daß er die Stellung stundenlang halten konnte, wenn er nicht wollte, kam aus diesem Schacht niemand heraus. Aber vermutlich war der Schacht nicht der einzige; wahrscheinlich gab es noch andere Ein- und Ausstiegsmöglichkeiten ...

Er blickte sich um und sah, wie in hundert Metern Entfernung ein Felsen hochklappte und zwei Männer mit abgesägten Flinten durch die Öffnung stiegen. Johnny lud sich den knochigen Thunden auf , der nach wie vor schlummerte, und rannte fort. Thunden war gewissermaßen der Schlüssel zum Geheimnis der Insel und Johnny wollte den Banditen diesen Schlüssel nur im äußersten Notfall überlassen.

Santini kam nun ebenfalls durch das Loch. Er bemerkte, daß die Männer mit den abgesägten Flinten auf Johnny zielten, und fluchte lauthals.

»Nein!« brüllte er. »Wenn ihr Thunden trefft, ist alles aus!«

Johnny begriff, daß der alte Mann seine eigene Sicherheit verbürgte, und beglückwünschte sich dazu, ihn mitgenommen zu haben. Aber der Alte war ziemlich schwer und Johnny absolut nicht im Vollbesitz seiner körperlichen Kräfte. Nach wenigen hundert Yards war er in Schweiß gebadet, er taumelte, zweimal ging er zu Boden und kam nur mit Mühe wieder auf die Beine.

Er fand sich damit ab, daß die Flucht mit Thunden unmöglich war. Er ließ den alten Mann zu Boden gleiten und sprintete in den Dschungel. Ein Bleihagel prasselte hinter ihm her und peitschte zwischen die Blätter.

Johnny duckte sich und hastete im Zickzackkurs weiter. Er schlug jetzt die Richtung zu der Stelle ein, an der Docs Flugzeug wasserte. Er hörte hinter sich die Verfolger, aber sie kamen nicht näher.

Er war noch nicht am Flugzeug, als Ham und Monk ihm entgegenkamen. Beide hielten ihre Maschinenpistolen schußbereit.

»Wir haben das Getöse gehört!« schrie Monk. »Was ist passiert?«

Johnny deutete nach rückwärts, dann sackte er ausgepumpt zu Boden. Ham und Monk rannten dorthin, wo Johnny hergekommen war.

»Wo sind Kel Avery und Da Clima?« rief er ihnen nach.

»Beim Flugzeug«, erwiderte Ham ohne stehenzubleiben.

Sekunden später hämmerten Maschinenpistolen los, wieder wurden Blätter und Äste zerfetzt, die Vögel in den Bäumen, die an soviel Aufregung nicht gewöhnt waren, stoben zeternd zum Meer.

Der Kampf wogte fünf Minuten hin und her, dann krochen Ham und Monk durch das Unterholz zu Johnny zurück. Ham hatte seinen Stockdegen zwischen den Zähnen, weil das Gebilde ihm beim Kriechen behinderte. Beide waren wieder in ihren Streit vertieft.

»Wenn du endlich diesen Zahnstocher wegschmeißen und lernen würdest, anständig zu schießen, hätten wir vielleicht mehr Glück!« grollte Monk.

»Worauf soll ich schießen, wenn das Ziel unsichtbar ist?« Ham ärgerte sich. »Du bist herumgestampft wie ein Elefant, natürlich haben die Gangster dich bemerkt und sind in Deckung gegangen.«

Sie ließen sich neben Johnny ins Gras fallen und luden ihre Pistolen nach.

»Ich glaube nicht, daß wir jemand getroffen haben«, teilte Monk mürrisch mit. »Aber sie haben uns auch nicht getroffen. Sie haben sich zurückgezogen.«

»Ihr auch«, sagte Johnny schwach. »Ihr habt euch auch zurückgezogen.«

»Das stimmt«, antwortete Ham schamlos. »Und jetzt möchten wir endlich wissen, was passiert ist. Was war das für ein Lärm?«

Johnny schwieg. Er betrachtete aufmerksam das Gras und die Sträucher ringsum.

»He!« sagte Monk. »Was ist los, bist du plötzlich unter die Gärtner gegangen?«

»Seht euch das an«, sagte Johnny und deutete auf die Pflanzen. »Das ist doch bemerkenswert ...«

»Wieso?« meinte Monk. »Bei uns zu Hause würden wir so was Unkraut nennen.«

»Bestimmt nicht!« sagte Johnny.

Johnny biß die Zähne zusammen und betastete seine Rippen; er hatte sich ganz entschieden zuviel zugemutet.

»Sogenanntes Unkraut gibt’s hier auch«, sagte er. »Ihr braucht euch nur richtig umzusehen, dann versteht ihr, was ich meine.«

Ham und Monk sahen sich um und machten eine erstaunliche Entdeckung. Die Pflanze, auf die Johnny gezeigt hatte, wuchs in ordentlichen Reihen; nur dazwischen wucherten Gras und andere, undefinierbare Kräuter.

»Jemand hat da ein Beet angelegt«, sagte Monk betroffen.

»Sehr seltsam ...«, sagte Johnny.

»Die ganze Insel ist seltsam«, entschied Monk. »Gehen wir; wir können das Flugzeug nicht allzu lange dem Mädchen und dem Leibwächter anvertrauen.«

Johnny erhob sich ächzend, pflückte einige der seltsamen Pflanzen und steckte sie in sein Hutband, um sie nicht zu zerdrücken. Dann ging er mit den anderen zum Flugzeug. Unterwegs berichtete er, was vorgefallen war. Monk und Ham amüsierten sich über Thundens Gefangennahme; als sie erfuhren, daß Doc, Renny Long Tom und das Mädchen möglicherweise in der Gewalt der Banditen waren, wurden sie jäh ernst.

Am Strand in der Nähe des Flugzeugs blieben sie stehen. Weder Da Clima noch das Mädchen waren in Sicht.

»Habt ihr nicht behauptet, das Mädchen und der Gardist bewachen das Flugzeug?« fragte Johnny.

Monk zuckte mit den Schultern und schrie: »Miß Avery!«

Miß Avery meldete sich nicht.

»Verdammt!« zischte Ham und packte seinen Stockdegen fester. »Man hat sie entführt!«

»Das weiß man nicht«, widersprach Monk. Er widersprach aus Prinzip; ihm war klar, daß Ham vermutlich recht hatte.

Abermals rief er den Namen der Schauspielerin; niemand antwortete.

»Wenigstens das Flugzeug ist noch da ...« bemerkte Johnny.

Sie suchten die Umgebung des Flugzeugs ab. Als sie in das Mangrovendickicht eindrangen, hörten sie in der Nähe ein dumpfes Stöhnen. Ham stocherte mit dem Stockdegen im Dickicht und erstarrte.

»Kommt her«, rief er halblaut. »Ich habe etwas gefunden.«

Der Leibwächter Da Clima lag verkrümmt auf dem Bauch, unter seinen Haaren quoll Blut hervor. Er war halb besinnungslos.

»Sucht das Mädchen!« befahl Ham und kniete neben Da Clima nieder, um dessen Kopfwunde zu untersuchen.

Monk und Johnny suchten weiter, aber sie entdeckten weder die Schauspielerin noch eine Spur der Banditen. Entmutigt kehrten sie zu Ham zurück.

Ham hatte Da Clima auf den Rücken gewälzt und aufgerichtet. Der hünenhafte Leibwächter stierte vor sich hin; er sah jetzt nicht intelligenter aus als auf dem New Yorker Flughafen, wo er ebenfalls niedergeschlagen worden war.

»Er ist gleich ansprechbar«, meinte Ham. »Seine Beule ist nicht der Rede wert.«

»So hab ich mir immer einen Leibwächter vorgestellt!« sagte Monk sarkastisch.

Da Clima sah ihn vorwurfsvoll an.

»Wo ist Kel Avery?« fragte Ham scharf.

»Woher soll ich das wissen ...?« murmelte Da Clima. »Was ist passiert?«

Da Clima dachte angestrengt nach.

»Ich habe da gestanden und aufgepaßt«, sagte er schließlich. »Ich sollte ja aufpassen, das hatten Sie selber angeordnet. Auf einmal hat es in meinem Kopf geknallt, es war wie ein Kanonenschuß.«

»Und dann?«

»Ich weiß nichts.« Da Clima runzelte die Stirn. »Die Welt, sie hat auf gehört, sich zu drehen. Sie war gar nicht mehr da.«

»Jemand hat sich also von rückwärts an Sie herangeschlichen und Sie mit einem Gewehrkolben oder etwas Ähnlichen bedient«, meinte Monk. »War es so?«

»Vielleicht«, bekannte Da Clima. »Ich hab keine Seele gesehen, wirklich keine Seele.« Er stand auf, taumelte, riß sich zusammen, reckte das Kinn vor und trommelte sich mit beiden Fäusten auf die Brust.

»Wie ein Gorilla«, meinte Ham hämisch und schielte zu Monk. »Dir ist ein Konkurrent erwachsen.«

Monk sagte nichts; ihm fiel im Augenblick keine passende Grobheit ein.

»Zeigen Sie mir den Kerl, der das gemacht hat!« brüllte Da Clima. »Ich reiße ihm Arme und Beine aus, ja!«

»Sie sind ein großer Redner, mein Junge«, sagte Monk düster. »Aber wenn es darauf ankommt, sind Sie nicht mehr so gut.«

Da Clima musterte ihn tückisch. »Wie meinen Sie das? Ist das eine Beleidigung?«

»Kümmern Sie sich nicht um ihn, Da Clima«, sagte Ham besänftigend. »Er ist nicht voll verantwortlich, er ist als Kind aus dem Bett gefallen.«

Da Clima lachte Tränen über den kümmerlichen Scherz. Johnny mischte sich ein.

»Hört endlich auf mit diesem Krampf«, sagte er bissig. »Wir haben wirklich andere Sorgen. Was machen wir jetzt?«

»Wir steigen in die Maschine und suchen die Insel ab«, schlug Ham vor. »Vielleicht finden wir die Gangster, bevor sie Kel Avery in ihrem Hauptquartier abgeliefert haben.«

Sie kletterten ins Flugzeug; Monk setzte sich hinter den Steuerknüppel. Er arbeitete an Schaltern und Knöpfen, aber die Motoren rührten sich nicht. Er suchte den Fehler, und nach einer Weile fand er ihn.

»Stellt euch das vor!« sagte er grimmig. »Die Banditen haben die Vergaser geklaut.«

Sie stiegen wieder aus, diskutierten heftig und beschlossen, da sie schon nicht fliegen konnten, zum Felsplateau zu marschieren. Sie wußten nicht recht, was sie tun würden, wenn sie am Ziel waren; vermutlich ergab sich das aus der Situation. Sie rüsteten sich so aus, daß sie nach Möglichkeit allen Eventualitäten gewachsen waren. Johnny fühlte sich nicht kräftig genug, abermals den Dschungel zu durchqueren; seinetwegen wählten sie den Umweg, der am Strand entlang führte.

»Deine Bemerkung, ich wäre aus dem Bett gefallen, wird dir noch leid tun«, knurrte Monk, während sie durch den feinen Sand wateten. »Ich werde dich an Santini verschenken, und wenn du weinst, werde ich dir nicht helfen.«

Ham hatte eine hämische Antwort auf Lager, aber er unterdrückte sie. Er blieb stehen und deutete nach vorn.

»Dort!« sagte er. »Was kann das sein?«

Sie blickten in die angegebene Richtung. Aus dem Sand nah am Rand des Dschungels ragte verwittertes Holz.

»Ein Wrack«, sagte Monk uninteressiert und wollte weitergehen.

»Warte!« sagte Johnny hastig.

Er lief zu dem Wrack und schaufelte mit den Händen den Sand zur Seite. Umrisse eines nicht sehr großen Schiffs wurden sichtbar; am Bug waren Reste von Schnitzereien zu erkennen.

»Dazu haben wir jetzt aber wirklich keine Zeit«, sagte Monk. »Vorhin hattest du es eilig, aber wenn du deinem Hobby frönen kannst, vergißt du alles um dich herum.«

»Das ist kein Hobby«, korrigierte Johnny, »das ist mein Beruf, schließlich bin ich Archäologe. Hast du je eine römische Galeere gesehen?«

»Wo sollte ich?« spottete Monk. »Ich bin nicht zweitausend Jahre alt!«

»Dann sieh sie dir an«, sagte Johnny mit Pathos. »Das war einmal eine römische Galeere.«

Monk, Ham und Da Clima betrachteten das Wrack.

»Naja«, meinte Monk skeptisch, »du verstehst was von solchen Dingen, vielleicht hast du recht. Aber hast du dir auch überlegt, wie eine römische Galeere hierher auf die andere Seite des Atlantik kommen soll?«

»Sie ist angeschwemmt worden.«

»Aber die Strömung treibt kein Schiff von Europa in diese Gegend.«

»Vielleicht hatte sie Segel gesetzt, und der Wind hat sie herübergetrieben«, sagte Johnny. »Das ist doch möglich! Wir befinden uns hier am Rand des Karibischen Meers, und ein Schiff, das quer über den Atlantik getrieben wird, kann hier durchaus auf Grund laufen, wie es mit diesem Schiff zweifellos geschehen ist.«

»Und wenn schon ...« Monk zuckte mit den Schultern, »ich verstehe deine Aufregung immer noch nicht.«

Johnny deutete auf sein Hutband, in dem die ausgerissenen Pflanzen steckten. »Ich habe eine Theorie«, sagte er feierlich, »aber ich heb sie mir für später auf.«

»Sehr lobenswert«, sagte Ham. »Vorläufig müssen wir uns um Kel Avery und unsere Freunde kümmern.«

Sie bogen nun doch in den Dschungel ein und gelangten nach kurzer Zeit zu dem Plateau. Die Sonne näherte sich dem Horizont, aber es war immer noch heiß, und die Felsen lagen unter dem blauen Himmel wie geschmolzenes Blei. Die Männer gingen hinter einem Baumwollstrauch am Rand des Plateaus in Deckung und suchten mit ihren Ferngläsern die Umgebung ab. Weder ein menschliches Wesen noch ein Zugang zu dem unterirdischen Labyrinth waren zu entdecken.

Ham wandte sich an Johnny. »Kannst du die Falltür nicht wiederfinden?«

Johnny grinste kläglich. »Ich will es versuchen ...«

Er ging voraus und spähte angestrengt auf den Boden; die anderen hielten ihre Waffen schußbereit. Plötzlich warf sich Da Clima platt auf die Felsen und fingerte an einem Riß zwischen zwei Steinen.

»Ich ... ich habe ein Loch entdeckt!« rief er begeistert. »Schreien Sie doch nicht so!« zischelte Monk. »Wollen Sie uns die Bande auf den Hals locken?«

Da Clima hämmerte mit der Handkante auf die Steine. Die Klappe öffnete sich so unvermittelt, daß seine drei Begleiter erschrocken zurücksprangen. Ein schwarzer Schacht führte senkrecht nach unten.

»Ich gratuliere«, sagte Monk ohne Spott. »Sie haben bewiesen, daß Sie doch nicht gänzlich nutzlos sind.«

»Gehen Sie zum Teufel«, knurrte Da Clima.

Er kletterte hinunter. Monk und Ham schalteten ihre Taschenlampen ein und stiegen hinterher, Johnny bildete die Nachhut. Der Gang war so schmal, daß Monk Mühe hatte, sich hindurchzuwinden; Da Clima, der kaum schmächtiger war, erging es ähnlich.

Sie passierten eine noch schmalere Abzweigung, gelangten zu einem dicken Balken, der als Brücke über einen Riß am Boden diente, balancierten hinüber und blieben lauschend stehen. Monk warf einen kleinen Stein in den Riß; er zählte bis zwanzig, ehe der Stein ins Wasser klatschte.

»Sehr hübsch«, flüsterte Monk. »Richtig idyllisch ...«

»Still!« zischte Ham.

Der Gang wurde so flach, daß sie sich auf allen vieren weiter bewegten. Da Clima war immer noch an der Spitze; seit er die Furche zwischen den Felsen entdeckt hatte, war er nicht wiederzuerkennen, er strotzte geradezu vor Zuversicht und Tatendrang.

Plötzlich stieß er einen Fluch aus, und einer seiner Revolver ballerte so laut los, daß. Ham, Monk und Johnny beinahe die Trommelfelle platzten, dann schob Da Clima sich hastig vor bis zu einer Art Kammer und richtete sich auf. Er rannte weiter.

»Ein Mann, er hat mich gesehen!« brüllte er. »Ich glaube, es war Santini!«

Stimmen schrien durcheinander, wieder peitschten Schüsse; Monk und Ham feuerten Stakkato, die Schüsse vor ihnen verebbten.

»Ich glaube, von jetzt an wird’s gefährlich«, sagte Monk.

Sie lauschten wieder; die Taschenlampen hatten sie gelöscht.

»Ich hab eine Idee«, sagte Ham.

Er kramte in dem Gepäck, das er aus dem Flugzeug mitgenommen hatte.

»Darf man Näheres erfahren?« wisperte Monk.

»Wir werden mit Leuchtkugeln schießen«, erläuterte Ham.

»Manchmal bist du wirklich klug«, meinte Monk; »Das zeigt sich nur so selten ...«

Die Leuchtkugeln hatte Doc entwickelt ; sie bestanden aus Thermit und Magnesium und unterschieden sich von gewöhnlichen Leuchtkugeln dadurch, daß sie am Ziel haften blieben und noch eine Weile brannten, wodurch die gesamte Umgebung in taghelles Licht getaucht wurde.

Einige der Magazine waren mit Leucht- und Betäubungskugeln geladen, so daß Ham, Monk und Johnny nur die Magazine zu wechseln brauchten.

»Vorwärts!« kommandierte Monk. »Santini wird eine Überraschung erleben.«

Sie rückten weiter vor. Einer von Santinis Männern feuerte, Da Clima, Ham, Monk und Johnny preßten sich gegen die Wand der Kammer.

»Jetzt!« sagte Monk. »Salve!«

Aber die Salve kam nicht. Metall klickte auf Metall, das war alles.

»Irgend etwas stimmt nicht«, teilte Ham überflüssigerweise mit. »Die Reservemagazine sind nur mit Hülsen geladen!«

»Das hab ich begriffen«, sagte Monk. »Als die Kerle die Vergaser geklaut haben, sind sie auch über die Munition hergefallen und haben sie bearbeitet.«

Santini hatte gemerkt, daß seine Gegner nicht mehr schossen, und blies zum Angriff.

»Vorwärts!« schrie er. »Gebt es ihnen!«

Schritte eilten durch den Gang, Monk, Ham und Johnny wichen zurück, und erneut übernahm Da Clima die Initiative. Er setzte sich an die Spitze und hechtete in den engen Tunnel, durch den sie gekommen waren.

Plötzlich blieb Da Clima stecken. Monk drückte und schob, aber Da Clima saß fest.

»Dieser Muskelberg steckt wie ein Korken in der Flasche!« zeterte Monk. »Hätten wir ihn bloß im Flugzeug gelassen ...«

Dann waren Santinis Banditen heran, drei Revolverläufe krachten gleichzeitig auf seinen Schädel, und vor Monks Augen wurde es schwarz, und jedes Geräusch erstarb.
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Monk öffnete die Augen, rollte sie, bis nur noch das Weiße zu sehen war, bekam sie unter Kontrolle und entdeckte Doc Savage. Doc lag ungefähr zehn Fuß von ihm entfernt; seine Füße waren gefesselt, seine Hände waren auf den Rücken gebunden.

Monk versuchte, sich aufzurichten; er merkte, daß er ebenfalls gefesselt war, und gab auf.

»Schön sehen wir aus ...« murmelte er.

»Ist alles in Ordnung?« fragte Doc.

»Bestimmt«, meinte Ham. »Er hat einen Schädel wie aus Eisen.«

Monk blickte zur Seite und sah Ham; neben ihm lagen Johnny, Renny und Long Tom. Auch sie waren gefesselt. Auf dem Boden stand eine Laterne, ihr Licht reichte nicht ganz bis zu Da Clima. Monk stellte fest, daß der Muskelberg versuchte, seine Fesseln zu zerreißen, und hoffte, daß es ihm gelang. Pat Savage und Kel Avery lagen an der gegenüberliegenden Wand gefesselt, und zwischen ihnen war der alte Thunden. Er schien noch immer zu schlafen.

Sie befanden sich in einer in die Felsen gehauenen Kammer, und Santini und seine Gangster standen in der Mitte und wirkten ungewöhnlich fröhlich.

»Da sind wir also endlich alle beisammen«, sagte Santini. »Ich nehme an, daß die Herrschaften darüber mindestens so glücklich sind wie ich.«

»Der Schlag soll Sie treffen«, sagte Monk.

Santini lachte. Er trat zu Monk, stellte sich mit beiden Füßen auf seine Brust und wippte. Monk wälzte sich zur Seite, Santini verlor den Halt, bewahrte mühsam das Gleichgewicht und trat Monk mit Genuß in die Rippen.

Monk bleckte die Zähne und ächzte. Santini lachte wieder.

»Sie verstehen keinen Spaß«, sagte er. »Sie werden es lernen müssen, wenn wir uns vertragen wollen.«

Dan Thunden stöhnte und schlug die Augen auf.

»Gut!« sagte Santini. »Darauf habe ich gewartet. Schleppt ihn irgendwohin und sorgt dafür, daß er endlich redet.«

Zwei Gangster packten Thunden an Kopf und Beinen und hoben ihn auf.

»Geht nicht zu nah an die Tür mit dem Geheimschloß«, rief Santini ihnen nach. »Ich möchte nicht, daß unser lieber Freund vorzeitig skelettiert wird.«

Die beiden Gangster schleiften Thunden zum Rand des Lichtkreises, im selben Augenblick wandte Doc sich an seine Männer. Er sprach im melodischen Dialekt der Mayas.

»Redet mit mir in dieser Sprache«, sagte er. »Die Banditen sollen glauben, daß wir etwas ausbrüten.«

Santini wirbelte zu ihm herum.

»Nein!« sagte er scharf. »Ich hab nichts dagegen, wenn Sie sich unterhalten, aber gefälligst in einer Sprache, die ich verstehe!«

»Geh zum Teufel!« sagte Monk zu Santini im Dialekt der Mayas. Und zu Doc: »Warum sollen wir reden? Er wird mir wieder in die Rippen treten.«

»Ich möchte, daß er mich von euch trennt«, erwiderte Doc. »Wenn ich allein bin, hab ich eine Chance.«

»Was hast du vor?« fragte Monk.

Doc fand keine Gelegenheit mehr dazu, die Frage zu beantworten; denn Santini reagierte prompt und programmgemäß.

»Bringt ihn nach nebenan«, befahl er seinen Leuten und deutete auf Doc. »Wenn er nicht still ist, kriegt er einen Knebel.«

Die Banditen schleiften Doc nach nebenan.

»Ich sehe nicht, was Doc noch für uns tun könnte«, murmelte Monk in der Mayasprache. »Die Kerle haben ihn abgesucht, außerdem ist er gefesselt.«

»Verlierst du dein Vertrauen in Doc?« erkundigte sich Ham säuerlich.

»Das kann ich mir nicht leisten«, entgegnete Monk. »Er ist unsere letzte Hoffnung.«

 

Doc Savage wurde in eine kreisrunde Felsennische gebracht, die nur einen Zugang hatte, und auf den sandigen Boden gelegt. Zwei Banditen blieben bei ihm, die übrigen kehrten in den Hauptraum zurück.

»Dieser Mensch ist schwer wie ein Elefant«, meinte einer der beiden. »Man müßte ihn mit einem Kran bewegen.«

»Stimmt«, sagte der zweite Bandit. »Aber wir haben keinen Kran.«

Sie stellten ihre Laternen so auf, daß Doc beinahe im Dunkeln lag.

»Du darfst ihm nicht ins Gesicht schauen«, belehrte der eine Bandit den anderen. »Santini ist davon überzeugt, daß er jeden hypnotisieren kann, und wer weiß, wozu er uns dann verleiten würde ...«

»Er würde uns hypnotisieren, daß wir ihn losbinden«, erklärte der zweite Bandit. »Das tun wir aber nicht.«

Sie setzten sich nebeneinander in den Zugang zur Nische und wandten Doc den Rücken zu; sie fürchteten den Blick der goldenen Augen auch dann noch, wenn diese gar nicht zu sehen waren, außerdem fühlten sie sich ohne Santini ein wenig schutzlos.

Doc zerrte an seinen Fesseln, aber sie gaben nicht nach. Er war nicht überrascht; damit hatte er rechnen müssen. Santini war kein Laie auf seinem Gebiet, das hatte er wiederholt bewiesen. Doc blieb nichts anderes übrig, als es mit einem Trick zu versuchen, der ihm schon mehrmals aus der Verlegenheit geholfen hatte.

Er krümmte seinen mächtigen Körper wie eine Sprungfeder zusammen, zog die Knie bis zum Kinn hoch und drückte die Schultern nach unten. Sekundenlang bedauerte er, nicht Monks lange Affenarme zu haben; dann wäre es ihm bestimmt leichter gefallen, die gefesselten Hände über die Füße nach vorn zu bringen. Aber es gelang ihm auch so. Er atmete tief aus, biß die Zähne zusammen, reckte die Arme beinahe aus den Schultergelenken und preßte die Fersen gegen die Hüften. Als er endlich die Arme vorn hatte, war er in Schweiß gebadet wie der kränkliche Leaking, und seine Lunge arbeitete wie ein Blasebalg.

Er lauschte. Die akrobatische Übung war nicht ganz lautlos vonstatten gegangen, doch offenbar hatten die beiden Wächter nichts bemerkt. Sie interessierten sich für einen zweiten Nebenraum, wo Santini den alten Thunden verhörte. Sie sahen Santini nicht, aber sie konnten ihn hören. Offenbar war Thunden nach wie vor störrisch, wie es bei alten Leuten häufig vorkommt.

Doc machte sich mit den Zähnen über den Knoten an seinen Handfesseln her. Der Knoten war straff angezogen, und es erforderte eine Menge Geduld, ihn allmählich zu lockern. Doc hoffte sehr, daß die Wächter ihre Furcht vor seinen Augen nicht plötzlich verloren und etwa seine Fesseln kontrollierten.

Nachdem er die Hände frei hatte, blieb er noch eine Weile reglos liegen, bis die Blutzirkulation wieder funktionierte und er wieder Gefühl in den Fingerspitzen hatte. Dann löste er auch den Strick an seinen Knöcheln und stand leise auf.

Er schlich sich zu den Wächtern. Zwei Hiebe mit der Handkante quer über den Nacken setzte beide außer Gefecht. Sie begriffen nicht, was da mit ihnen geschah; sie hatten weder etwas gesehen noch gehört.

 

Doc pirschte in den Raum, in dem seine fünf Assistenten, Pat, Kel Avery und Da Clima lagen. Sie wurden ebenfalls bewacht, und die Wächter waren hellwach. Sie auszuschalten, hätte einen Kampf und zwangsläufig Lärm bedeutet und die übrigen Gangster alarmiert.

Er ging zu der Kammer, in der Santini den alten Thunden verhörte. Santini hatte vier seiner Anhänger mitgebracht. Sie hatten an Thundens Hand- und Fußgelenken vier Stricke befestigt, von denen jeder einen gepackt hielt und aus Leibeskräften zerrte. Offenbar versuchte Santini, das Prinzip der mittelalterlichen Streckbetten mit primitiven Mitteln nachzuahmen.

Thundens Fingerspitzen bluteten. Santini hatte eine kleine Zange in der Hand, und als Doc in der Türöffnung der Kammer erschien, riß Santini dem Alten mit der Zange einen Fingernagel ab.

Thunden stöhnte, er biß sich in die Unterlippe, die bereits durchgebissen war und ebenfalls blutete.

»Mehr Fingernägel haben Sie leider nicht, Mr. Thunden«, sagte Santini höflich. »Ich fürchte, ich muß Ihnen jetzt die Augen ausreißen. Ich werd’s ganz langsam machen, damit Sie mit einem Auge zugucken können, wie ich die Sehnerven des anderen zerschneide.«

Endlich schien Thunden davon überzeugt zu sein, daß Santini es ernst meinte.

»Was wollen Sie wissen?« stöhnte er.

»Sollte es möglich sein, daß Sie es wirklich nicht ahnen?« fragte Santini im Plauderton.

Doc schob sich näher heran, damit ihm Thundens Antwort nicht entging. Er stieß mit den Füßen an einen weichen Gegenstand, bückte sich und tastete danach. Er stellte fest, daß Santini hier das Gepäck, das Ham, Monk, Johnny und Da Clima vom Flugzeug mitgenommen hatten, aufgestapelt hatte.

»Der Lagerraum«, sagte Thunden eben, »ist direkt hinter der hölzernen Tür.«

Santini fluchte. »Sie meinen, ich muß zu diesen ... diesen ...«

»Zu meinen kleinen Freunden«, sagte Thunden, »ja, und ich hoffe, daß Sie dabei einen Unfall haben.«

»Wie kommen wir da rein?« fragte Santini.

»Können Sie auf Stelzen gehen?«

»Nein!«

»Dann ist es mir egal, wie Sie reinkommen«, entgegnete Thunden. »Ich habe Ihnen verraten, wo der Lagerraum ist, alles andere geht mich nichts an.«

»Wie öffnen Sie die Tür zum Lagerraum?« wollte Santini wissen.

»Zwischen den Felsen ist ein schwarzer Hebel«, erläuterte der alte Mann. »Drücken Sie fest dagegen.«

Doc hatte inzwischen Monks Gepäck gefunden; er wußte, daß Monk meistens ein kleines chemisches Reiselabor mit sich führte, und hoffte, daß er es auch diesmal getan hatte. Wenn es sich tatsächlich in Monks großer Umhängetasche befand, war noch nichts verloren.

Er hastete den Gang entlang, bevor Santini die Kammer, in der Thunden lag, verließ.

 

Doc fand die hölzerne Tür mit dem verborgenen Hebel an der oberen Kante. Er öffnete die Tür und ging weiter. Das seltsam zischende Geräusch war nicht zu hören.

Er hatte in Monks Tasche eine Stablampe gefunden und schaltete sie ein. Er entdeckte den schwarzen Hebel zwischen den Felsen, von dem Thunden gesprochen hatte, und wollte dagegen drücken; dann erinnerte er sich an die zahlreichen Tricks und Fallen, die der Alte in sein Labyrinth eingebaut hatte, und überlegte.

Da hörte er Schritte, jemand hastete den Gang entlang. Doc schaltete die Lampe aus und glitt zur Seite.

Trotz der Dunkelheit erkannte er Leaking, und als der seine Lampe anschaltete, um nach dem schwarzen Hebel zu suchen, bemerkte Doc, daß Leaking aufgeregt zu sein schien; sonst wäre ihm auf gefallen, daß die vordere Tür offen war. Anscheinend hatte Leaking die Worte des alten Thunden gehört und plante, seinen Chef zu betrügen. Wie er danach von der Insel herunter kommen wollte, blieb sein Geheimnis.

Leaking warf sich mit seinem vollen Gewicht auf den schwarzen Hebel. Steine knirschten aufeinander, etwas Metallisches blitzte auf, ein dumpfer Aufprall erfolgte, Leaking wurde oberhalb der Hüften in zwei Teile zerschnitten, die in einem Blutstrom zu Boden sackten.

Doc trat vor; er vermied, zu dem toten Mann hinzusehen. Der Mechanismus war so einfach wie wirkungsvoll. Der Hebel öffnete nicht nur den Zugang zum Lagerraum, sondern löste gleichzeitig ein rasiermesserscharfes Fallbeil aus, das unweigerlich jeden traf, der nicht durch einen zweiten Mechanismus, den Doc nicht entdecken konnte, den Fall des Beils hemmte.

Doc kramte in Monks Gepäck, fand den Behälter mit Flaschen und Phiolen, die Monk ironisch sein Reiselabor nannte, und ging vorsichtig in den Lagerraum.

Die Kammer war lang und schmal, und an den Wänden waren primitive Regale, auf denen Gefäße aus gebranntem Ton standen.

Doc öffnete eines der Gefäße, griff hinein und nahm eine Handvoll getrockneter Blätter heraus, die weder an Tee noch an Tabak erinnerten, sondern giftig grün waren. Er warf die Blätter in das Gefäß zurück, öffnete noch eine Reihe weiterer Gefäße und sprühte eine Chemikalie darüber.

Er war eben damit fertig, als er abermals Schritte hörte. Er hastete zum Korridor und preßte sich in eine Nische, Sekunden später gingen Santini und einige seiner Anhänger vorbei. Sie bemerkten Doc nicht; sie starrten wie gebannt auf Leaking.

Santini brauchte eine Weile, um zu begreifen, was hier vorgefallen war.

»Dieser Schurke!« schimpfte er entrüstet. »Dieser Gauner! Er wollte uns betrügen, und Thunden wollte uns auch hereinlegen. Leaking hat für seine Gemeinheit bezahlen müssen, es gibt doch eine ausgleichende Gerechtigkeit!«

Sie ließen die Leiche liegen und machten sich über die Tongefäße her, die am nächsten standen. Es waren die Krüge, die Doc mit der Chemikalie behandelt hatte.

»Jedenfalls haben wir endlich die Ware«, bemerkte Santini und deutete auf die übrigen Tontöpfe. »Das reicht, um uns alle zu Millionären zu machen.«

Einer der Männer schielte begehrlich zu Santini. »Boß?«

»Was gibt’s?«

»Sie werden doch Ihr Versprechen halten? Sie haben gesagt, wir dürfen das Zeug probieren, wenn wir das Lager finden.«

Santini zögerte. »Das ist richtig; aber vielleicht später ...«

»Jetzt!« sagte der Mann. »Wir wollen’s wenigstens versuchen. Davon soll man sich doch besser fühlen, oder nicht?«

»Doch.« Santini nickte. »Aber es muß mit Wasser vermischt werden. Wir werden es später alle gemeinsam versuchen.«

»Gut.« Die Augen des Banditen leuchteten.

»Das Kraut wirkt bestimmt wie ein Jungbrunnen«, meinte ein anderer. »Thunden ist der beste Beweis dafür. Wir werden alle unsterblich!«
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Santini und seine Gegner trugen die Tongefäße durch die Felsenkammer, in der die Gefangenen lagen, in einen Raum, in dem Thunden in den neunzig Jahren, die er auf der Insel verbracht hatte, gelebt haben mußte; hier gab es die Utensilien, die sie zum Anrühren der Kräuter benötigten, es gab sogar eine Quelle. Die Gefangenen blieben ohne Aufsicht. Santini zweifelte daran, daß ihnen eine Flucht gelingen könnte, außerdem waren sie für ihn jetzt nicht mehr so wichtig.

Santini rief: »Wir haben das Lager gefunden! Wir werden ewig leben, und wir werden so viel von dem Zeug verkaufen, daß wir alle Millionäre werden!«

Er wandte sich an niemanden besonders; er mußte ganz einfach seinen Triumph hinausschreien, Monk blickte ihm skeptisch nach.

»Habt ihr das gehört?« fragte er leise. »Der Kerl ist übergeschnappt!«

»Ich kapiere ...«, sagte Ham nachdenklich. »Fountain of Youth Inc.! Erinnerst du dich, daß schon die spanischen Eroberer nach diesem Jungbrunnen gesucht haben? Sie haben ihn in Florida vermutet. Thunden hat ihn auf dieser Insel gefunden!«

»Du bist noch verrückter als Santini«, behauptete Monk.

»Natürlich handelt es sich nur im übertragenen Sinn um einen Jungbrunnen«, erläuterte Ham geduldig. »Aber vielleicht verbürgt dieses seltsame Kraut wirklich ein ewiges Leben?«

»Du bist ganz und gar verrückt.« Davon war Monk überzeugt.

Johnny mischte sich ein. »Ham hat recht.«

Monk musterte ihn mißtrauisch. »Ja?«

»Vorhin haben wir die römische Galeere gefunden«, sagte Johnny. »Sie paßt genau ins Bild; sie liefert die Erklärung. Hast du je von Kyrene gehört?«

»Was hab ich gehört?« fragte Monk.

»Natürlich hast du. Du hast es in der Schule gelernt, und du kannst nicht alles vergessen haben. Kyrene war eine Stadt in Nordafrika, die später von den Römern erobert wurde. Kyrene war sehr reich, und der Ursprung dieses Reichtums war eine Pflanze, die als Silphium bekannt ist. Die Pflanze war sogar auf den cirenischen Münzen abgebildet. Angeblich heilte die Pflanze alle Wunden, und Schiffe von überall kamen nach Kyrene, um solche Pflanzen zu kaufen. Die Römer belegten die Pflanze mit einer extrem hohen Steuer, worüber die Leute in Kyrene so erbittert waren, daß sie die Pflanze ausrotteten. Seitdem haben die Menschen nicht aufgehört, nach dieser Pflanze zu suchen, und vor einigen Jahren ging eine Meldung durch die Presse, ein italienischer Arzt hätte Silphium wiederentdeckt. Ich weiß nicht, was daraus geworden ist, ich habe mich nicht weiter darum gekümmert.«

»Ich glaub’s immer noch nicht«, beharrte Monk.

»Es steht in sämtlichen Geschichtsbüchern!« schnauzte Johnny. »Hältst du es nicht für möglich, daß die Einwohner von Kyrene die kostbare Pflanze vielleicht nicht ganz ausrotteten, sondern einige Exemplare oder möglicherweise auch nur Samen auf ein Schiff luden, um sie anderswo zu kultivieren, und das Schiff ging verloren und wurde quer über den Atlantik nach Fear Cay getrieben?«

»Hm«, sagte Monk.

Zwei von Santinis Banditen kamen herein, luden sich Da Clima auf die Schultern und verschwanden wieder.

»Jetzt bringen sie uns einen nach dem anderen um«, meinte Renny mißvergnügt. »Mit dem Leibwächter fangen sie an.«

»Der arme Da Clima ...«, sagte Kel Avery traurig.

»Machen Sie sich seinetwegen keine Sorgen«, sagte eine ruhige Stimme aus dem Dunkel an der Tür.

»Doc!« sagte Renny verblüfft.

Doc schob sich in den Raum und befreite seine Gefährten und die beiden Frauen.

»Ich wollte warten, bis Santini den Leibwächter holen ließ«, sagte er.

»Woher hast du gewußt, daß er ihn holen lassen würde?«

»Er gehört zu der Bande.«

»Zu Santini?« fragte Monk verwundert.

»Ja«, sagte Doc.

»Seit wann weißt du es?«

»Seit Santini den geheimnisvollen Wink bekam, daß das Luftpostpäckchen in meine Wohnung in New York gebracht werden sollte«, sagte Doc. »Da Clima war der einzige, der diese Information weitergeben konnte.«

Kel Avery stand auf und strich sich die blonde Mähne aus dem Gesicht. Sie war ungeschminkt, zerzaust und schmutzig, aber sie war immer noch der Filmstar, den sie alle von der Leinwand kannten. Sie hatte in Abenteuerfilmen schon ähnliche Rollen gespielt.

»Als Da Clima in Florida zu mir kam und sich als Leibwächter anbot, handelte er also in Santinis Auftrag?« fragte sie.

Doc nickte. Außer Pat waren nun alle frei, und er beeilte sich. Die Situation war nicht ungefährlich, jeden Augenblick konnte wieder einer der Banditen hereinkommen.

»Doc, hatte ich recht mit meiner Theorie über das Silphium aus Kyrene?« fragte Johnny.

»Vermutlich«, sagte Doc.

Johnny blickte sich triumphierend um, aber Monk hatte nicht zugehört. Er war damit beschäftigt, seine Arme und Beine zu massieren.

»Ich hab von Anfang an gewußt, daß dieser Da Clima nicht sauber war!« stellte er fest. »Wäre er nicht absichtlich im Gang steckengeblieben, wären wir nicht gefangen worden.«

Doc verteilte die Maschinenpistolen, die er draußen bei dem Gepäck gefunden hatte. Monk besah sich seine Pistole und runzelte die Stirn.

»Ein Teil der Munition hat keine Pulverladung mehr«, teilte er mit. »Das hat auch dieser Da Clima gedreht! Wenn ich den zu fassen kriege, kann er was erleben ...«

Sie traten auf den dunklen Gang. Um zum Ausstieg zu gelangen, mußten sie an Santinis Kammer vorbei, und sie konnten sich denken, daß er sie nicht widerspruchslos passieren lassen würde. Sie bereiteten sich auf einen erbitterten Kampf vor.

»Mir ist immer noch nicht alles klar«, flüsterte Ham. »Wodurch werden die Menschen auf dieser Insel so schnell zu Skeletten abgenagt?«

»Still!« zischte Doc.

Vor ihnen tauchten Santini und drei seiner Männer auf; sie kamen aus der Kammer. Sie kicherten und waren gut gelaunt, offensichtlich hatten sie dem Gebräu aus Silphium kräftig zugesprochen.

Santini entdeckte seine Gefangenen, die keine Gefangenen mehr waren, stieß einen Fluch aus und sprang zurück. Einer seiner Gangster feuerte, aber er hatte es zu eilig. Er traf nicht, und Doc und seine Begleiter hasteten wieder in die Kammer.

»Doc, hast du keine Gaskugeln mehr?« erkundigte sich Monk. »Wir könnten die Bande einschläfern.«

»Sie waren nicht beim Gepäck«, antwortete Doc. »Vielleicht sind alle aufgebracht.«

»Wir müssen uns den Weg freischießen«, meinte Renny. »Vorwärts, worauf warten wir?«

»Laß dir Zeit«, sagte Doc. »Du wirst es erleben.«

»Was werde ich erleben?«

Doc lächelte. »Du bist ein sehr ungeduldiger Mensch, Renny. Weshalb läßt du dich nicht überraschen?«

 

Die Minuten zogen sich hin. Immer wieder erschienen Santini oder einer seiner Gangster am Gang und feuerten aufs Geratewohl zur Kammer.

Dann war plötzlich Santinis Stimme zu hören. Sie klang unsicher: »Habt ihr auch ... ein komisches Gefühl, Gentlemen?«

Einer der Gangster stöhnte, ein anderer jammerte.

»Das verdammte Kraut ...«, sagte Santini.

Er hustete und keuchte, die Geräusche wurden leiser, und schließlich war es still. Doc trat auf den Gang.

»Kommt!« sagte er.

Monk wollte ihn zurückhalten, denn er sah nicht ein, weshalb Doc sich mutwillig der Gefahr aussetzte; aber er kam zu spät und trottete nervös hinter ihm her. Er war auf eine weitere Kanonade Santinis vorbereitet.

Nichts geschah. Santini und sein Anhang lagen auf dem sandigen Boden und atmeten schwach; keiner von ihnen war bei Bewußtsein.

»Gibt’s dafür eine logische Erklärung?« fragte Monk.

»Sie haben Silphium-Tee getrunken«, sagte Doc.

»Ist das Zeug giftig?«

»Im allgemeinen nicht«, erklärte Doc, »aber ich hatte es mit einer starken Droge aus deinem Reiselabor versetzt.«

»Du hast sie betäubt!« sagte Monk begeistert.

»So könnte man es nennen.«

Unvermittelt brach Kel Avery in ein hysterisches Schluchzen aus. Das Schluchzen kippte über in ein kreischendes Gelächter, während ihr Tränen über das Gesicht liefen und ihre Hände zitterten.

»Wenn alles vorbei ist, dreht sie durch«, murmelte Monk. »Aber Frauen sind wohl so ...«

»Ich bin nicht so!« sagte Pat scharf.

»Machen wir, daß wir rauskommen«, sagte Ham.

Sie gingen hintereinander durch den schmalen Gang.

»Wir müssen noch die Vergaser suchen, die von den Gangstern aus unserer Maschine ausgebaut worden sind«, sagte Long Tom. »Andernfalls bleibt uns nichts anderes übrig, als Santinis Tanks zu reparieren und unser Benzin umzufüllen. Ich bin davon überzeugt, daß Thunden die Tanks zertrümmert hat.«

Monk blieb jäh stehen. »Thunden! Wir haben ihn ganz vergessen ...«

In diesem Augenblick brachte Thunden sich in Erinnerung. Eine Detonation erschütterte das ganze unterirdische Labyrinth; es regnete Sand und Steine, und der Luftdruck fegte Long Tom und Johnny von den Beinen.

»Das war einer der Zugänge!« stieß Doc hervor. »Thunden hat ihn gesprengt!«

Sie hasteten weiter und blieben nach wenigen Schritten abermals stehen. Aus einem Seitengang links von ihnen kam Thundens jugendliche Stimme, sie lachte klirrend.

»Ich hab Santinis Granaten entdeckt!« rief der alte Mann. »Eben hab ich eine der Luken verstopft, ich werd auch noch die übrigen zumachen. Wenn ich durch bin, sind von euch nur noch die Knochen da!«

 

 



21.

 

Doc rannte in den Seitengang, Thunden hörte ihn und wandte sich zur Flucht.

»Vorhin war er noch gefesselt«, teilte Doc ruhig mit. »Er muß sich befreit haben. Der alte Mann hat eine unglaubliche Kraft.«

Thunden mußte sich auch eine Waffe beschafft haben; denn vor ihnen fiel ein Schuß, und Monk zuckte zusammen und unterdrückte einen Schmerzensschrei.

»Was ist?« fragte Doc.

»Mein Bein«, stöhnte Monk. »Aber ich kann noch laufen.«

Wieder waren Thundens Schritte zu hören. Er rannte durch das nachtschwarze Labyrinth, als wäre heller Tag.

»Wohin will er?« fragte Renny laut.

»Es gibt hier unten eine schwere Holztür, die einen Teil des Labyrinths abtrennt«, erklärte Doc. »Anscheinend will er dorthin.«

Sie fanden die Gebeine des unglücklichen Hallet, sie waren verstreut, als hätte jemand sie mutwillig mit einem Tritt aus dem Weg befördert. Johnnys Kräfte ließen nach; Renny stützte ihn. Kel Avery hatte sich wieder gefaßt. Gemeinsam mit Pat ging sie neben Doc her.

Endlich rückte Thunden wieder ins Blickfeld. Er hatte die schwere Tür geöffnet und befand sich schon im dahinterliegenden Gang. Sein Körper hing volle acht Fuß über dem Boden.

»Er geht auf Stelzen!« rief Long Tom. »Wie findet ihr das ...?«

»Er ist intelligent, und wir haben nicht viel Zeit«, sagte Doc grimmig. »Macht die Tür zu, wir lassen ihn laufen, schließlich hat er uns nichts getan.«

Aber Thunden hatte andere Pläne. Er drehte sich um, blinzelte ins Licht der Stablampen und griff in die Jackentasche. Blitzschnell zog er die Hand wieder hervor, etwas Metallisches wirbelte durch die Luft.

Doc reagierte nicht langsamer als Thunden. Er schleuderte seine Taschenlampe der heranwirbelnden Handgranate entgegen, beinahe unter der Tür prallte die Lampe mit der Handgranate zusammen, eine weiße Stichflamme schoß hoch, wieder peitschte eine Detonation durch das Labyrinth, wieder wurden Long Tom und Johnny von den Beinen geworfen. Pat und Kel Avery gingen ebenfalls zu Boden, Doc taumelte gegen die Wand, und die schwere Tür zersplitterte und fiel aus den Angeln.

Thunden hatte das Gleichgewicht verloren. Er lehnte sich an die Felsen, um nicht zu kippen, überlastete dabei einer der Stelzen, die brach, und der alte Mann stürzte schwer nach vorn.

Da geriet der Boden unter ihm in Bewegung. Eine dunkle Masse schob sich träge auf Thunden zu, erreichte ihn, wälzte sich über ihn hinweg, bis sein Körper ganz bedeckt war, gleichzeitig erklang das seltsame Geräusch, das an brutzelndes Fett erinnerte.

»Zurück!« sagte Doc. »Wir können ihm nicht helfen.«

Die Gruppe rannte zurück. Sie arbeitete sich über herabgestürzte Steinmassen und durch aufgewühlten Sand. Der Gang, der zu der Kammer führte, in der Santini und seine Banditen lagen, war verschüttet, und es erwies sich als unmöglich, zu den Banditen vorzudringen.

Nach langem Suchen entdeckten Doc und seine Begleiter die Oberwelt.

Johnny verließ als letzter das Labyrinth. Aufatmend ließ er sich auf eine der Stufen sinken und lauschte auf das brutzelnde Geräusch, das jetzt auch an dieser Stelle zu hören war.

»Was ... was ist das?« fragte Kel Avery heiser.

»Carnivorus formicoidea«, sagte Johnny. »Fleischfressende Ameisen. Stimmt’s Doc?«

Der Bronzemann nickte. »Sie haben einen Teil der Höhle als Kolonie benutzt; deswegen hatte Thunden diesen Teil mit einer Tür versperrt.«

Die Ameisen erwiesen sich während der nächsten Tage als große Gefahr, wie Doc und seine Begleiter feststellen mußten. Die Tiere zogen in wahren Armeen über die ganze Insel, und bei ihren Bissen versprühten sie ein Gift, das in größeren Mengen die Opfer lähmte. Übrigens waren die Ameisen, wie Doc mitteilte, der Wissenschaft seit langem bekannt.

Doc und seine Männer gruben Santini und die Banditen aus; nur noch die nackten Gerippe waren vorhanden. Die Gefäße mit Silphium waren intakt; Doc ließ sie verpacken, um sie mitzunehmen. Monk behandelte seine Schußwunde mit Silphium-Tee, und das Ergebnis war bemerkenswert. Die Wunde heilte in kurzer Zeit.

»Da haben wir also wirklich etwas entdeckt«, meinte er. »Wir werden selber eine Fountain of Youth Inc. gründen!«

Aber Doc ahnte, daß das Kraut kein Mittel war, das ein ewiges Leben verbürgte. Thundens Langlebigkeit war auf seine robuste Gesundheit zurückzuführen, die er allerdings nicht zuletzt dem Silphium zu verdanken hatte. Diese Theorie wurde später von Wissenschaftlern in New York bestätigt.

Schließlich bereiteten sich Doc und seine Begleiter auf die Abreise von Fear Cay vor. Die entwendeten Motorenteile hatten sich inzwischen wieder angefunden.

»Etwas ist mir noch nicht klar«, sagte Monk, als sie in die Maschine stiegen, »was ist aus dem Päckchen Silphium geworden, das Kel Avery aus Florida nach New York geschickt hat?«

»Es ist in New York«, sagte Doc.

»Wieso?« fragte Monk.

»Du weißt doch, daß ich mit den Postbehörden telefoniert habe«, sagte Doc.

»Gewiß«, sagte Monk, »aber ich weiß nicht, was du den Leuten von der Post mitgeteilt hast.«

»Ich hab sie aufgefordert, das Päckchen zu öffnen, den Inhalt herauszunehmen und durch etwas Ähnliches zu ersetzen.« Doc lächelte. »Das haben sie getan.«

Pat sah den Bronzemann mit großen Augen an.

»Du machst wohl nie einen Fehler?« fragte sie.
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Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint: 

 

Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in die neuesten Abenteuer: 

 

Doc Savage Band 19

von Kenneth Robeson 

 

DIE TODESSTRAHLEN

 

In Hongkong wird die Kusine des Bronzemannes von seltsamen weißhaarigen Männern gefangengenommen. Bei der Verfolgung der Täter stößt DOC SAVAGE auf eine weltweite Verschwörung. Der Club der Weißhaarigen verfügt über eine entsetzliche Waffe, mit der man jede Materie umformen kann. Skrupellos beschwören die Gangster eine Kette von Katastrophen herauf. Ihr Ziel ist die Weltherrschaft. DOC SAVAGE wird in den gefährlichsten Kampf seines Lebens verwickelt.

 

Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band.
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